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    Dr. Ulrike Krutz, geb. Talbiersky, wurde am 6.12.1981 in Dorsten geboren. Sie studierte Mathematik an der Universität Duisburg-Essen und promovierte 2011 am Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) in Berlin, wo sie mit ihrem Mann und ihrem Sohn lebt.


    2005 begann sie mit dem Schreiben von Kinder- und Jugendbüchern und entdeckte damit ein wunderbares Hobby für sich. Nach ihrem Erstlingswerk Fangonia folgten die Bücher Traumjäger, Ein Kleid für eine Nacktschnecke, Im Zeichen der gefiederten Schlange und der Fluch der Makaá.


    


    Weitere Informationen über die Autorin und ihre Bücher gibt es im Internet auf www.ulriketalbiersky.de.
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          Kapitel 1
        

      

    


    


    Wie alles begann


    


    Mein Name ist Andreas Muskert. Ich bin 13 Jahre alt und ein Held. Vermutlich wird niemals jemand davon erfahren. Doch dieses Schicksal teile ich mit vielen anderen Helden. Tom sagt, die meisten Heldentaten geschehen im Verborgenen. Aber darin bestehe auch der besondere Reiz. Jeder, der dir begegnet, kann schließlich ein Held sein! Oder einer werden. Man kann nie wissen…


    


    Es kommt mir beinahe so vor, als wäre es gestern gewesen, dass ich ganz still auf der großen Astgabel in dem alten Baum saß. Er stand im verwilderten Garten des einsamen, verfallenen Häuschens. Hinter den schwach erleuchteten Fenstern liefen fremde Schatten nervös auf und ab. Ich konnte sie gut erkennen. Aber mich konnte niemand sehen. Und das war gut! Alles war dunkel um mich herum. Die Nacht lieh mir großzügig ihren Schutzmantel. Fast meinte ich, ich wäre unsichtbar. Niemand außer Tom wusste, dass ich hier war. Ich wartete auf sein Zeichen. Tom wollte mit der Taschenlampe dreimal kurz aufleuchten, damit ich Bescheid wusste. Dann sollte es losgehen. Wir hatten nämlich einen Plan, einen wirklich guten Plan. Aber, wie es mit Plänen nun mal so läuft, es kam alles ganz anders…


    


    Noch vor wenigen Monaten teilte ich den weit verbreiteten Glauben, jedes Ding, jedes Bild und jedes Haus sei stumm und leblos. Heute denke ich das nicht mehr. Heute weiß ich nämlich, dass hinter allem quicklebendige Magie steckt.


    Bei manchen Dingen ist es ganz einfach zu erkennen, ihr magisches Funkeln und Leuchten springt einem direkt ins Auge. Es ist wie bei einem Lichtstrahl, der auf ein Kristallglas trifft und sich in allen Farben des Regenbogens bricht. Vielleicht habt ihr das auch schon einmal beobachtet und dabei einen Hauch von Geheimnisvollem verspürt?


    Bei anderen Dingen ist der Zauber mitunter sehr schwer zu erkennen. Man muss sie schütteln und drehen, ihnen tief auf den Grund gehen und hinter ihre stumme Fassade blicken, um ihre wahre Größe und Wundersamkeit zu erahnen.


    Doch eines bin ich mir heute sicher: Magie ist überall. Da, wo du sie vermutest, und erst recht da, wo du sie nicht vermutest.


    Und mit Magie meine ich nicht so etwas wie einen Zaubertrick! Nein, wenn ich Magie sage, dann meine ich das natürliche Wunder, das uns zu allem fähig macht, weil es das offen legt, was in Wirklichkeit schon in uns steckt. Ohne dass wir auch nur die leiseste Ahnung davon haben! So hat es mir Tom erklärt. Und nach allem, was wir zusammen erlebt haben, finde ich, dass er Recht hat. Er sagt auch, dass Magie überall ist: in Dingen, in anderen Menschen, in einem Wort, in einem Blick und sogar in uns selbst!


    


    Es war Magie, die Tom und mich zu diesem seltsamen Ort geführt hatte. Und es ist Magie, die in der goldenen Taschenuhr mit der langen, fein geschmiedeten Kette steckt, um die es in dieser Geschichte – in meiner Geschichte – geht.


    


    Aber nun zum Anfang. Am besten ich beginne mit dem Zeitpunkt, als mir zum ersten Mal bewusst wurde, dass ich ein besonderes Talent habe. Mit dem Zeitpunkt, als ich anfing zu träumen.


    


    Schon mein ganzes Leben lang, also zumindest so lange wie ich zurückdenken kann, war ich ein stiller Junge und redete nicht viel. Nicht nur, weil es nichts Besonderes zu erzählen gab, sondern vielmehr auch deswegen, weil ich niemanden hatte, der mir zuhörte. Da waren wohl meine Eltern, doch ihr wisst ja selber, wie das ist: Erwachsene verstehen Kinder einfach nicht so gut. Auch wenn sie es vielleicht versuchen. Ich glaube, irgendetwas trennt die Kinder von der Erwachsenenwelt und die Erwachsenen von der Kinderwelt. Aber vielleicht muss es ja so sein.


    Natürlich gibt es Ausnahmen. Zwar selten – aber es gibt sie. Diese Erwachsenen unterscheiden sich nur vom Alter her von uns Kindern. Eigentlich sind sie Kind geblieben. So wie Tom. Tom und ich, wir sind beste Freunde. Aber bevor alles anfing, kannte ich ihn gar nicht. Das heißt, nicht so richtig.


    


    Fast jeden Tag, wenn ich durch den Stadtpark zur Schule lief, sah ich ihn. Stets saß er auf der grünen Parkbank neben den zwei hohen Birken. Natürlich nur, wenn das Wetter mitspielte. Er schaute den Hunden zu, die ausgelassen über die grünen Wiesen tollten, lauschte dem Morgengezwitscher der Vögel; manchmal blätterte er auch einfach nur in einer Zeitung.


    Wenn ich auf seiner Höhe war, blickte er kurz auf. Seine Augen fesselten mich von Anfang an. Sie schauten hell und interessiert unter dichten Augenbrauen hervor. Viel zu jung waren diese Augen für das schneeweiße Haar auf seinem Kopf und dem Kinn. Und doch lag unendliches Wissen in seinem Blick. Vielleicht auch Weisheit. Da bin ich mir jetzt nicht sicher. Ich werde Tom später fragen, was es ist.


    Nachdem er mich dann eine Weile freundlich angelächelt hatte, nickte er mir kurz zu. Und dann nickte ich zurück. Auf das Nicken freute ich mich immer. Es lag so etwas Vornehmes darin. Ich weiß nicht, ob es bei mir auch so elegant aussah wie bei dem alten Mann. Vermutlich nicht.


    Manchmal ging ich extra ein wenig langsamer, damit er mir auch wirklich zunicken konnte. Niemand, den ich sonst kannte, nickte einfach nur zur Begrüßung.


    Gesprochen haben wir nie miteinander. Das war nicht nötig. Weder er noch ich fanden das. Vielleicht wusste selbst er damals noch nicht, was uns einmal verbinden würde. Obwohl – ich glaube, dass er es gespürt haben muss. Aber um sicher zu gehen, werde ich Tom auch danach fragen.


    


    Aber ich war ja gerade dabei zu erzählen, dass ich früher niemanden hatte, der mir zuhören wollte. Es war nämlich so, dass ich keine Freunde hatte. Jetzt habe ich natürlich Tom, aber wir befinden uns ja noch ganz am Anfang der Geschichte. Und da hatte ich keine Freunde. Niemand wollte etwas mit mir zu tun haben. Ich konnte es den anderen nicht einmal verübeln: Für mein Alter bin ich viel zu klein und zu schmächtig. Die anderen Jungen aus meiner Klasse überragen mich alle mindestens um einen Kopf. Selbst die Mädchen sind größer als ich. Bis auf Kati Meier vielleicht... Mein Haar ist blond und struppig. Wenn ich lese verschwindet mein Gesicht zur Hälfte hinter einer großen Brille – da ich wirklich viel und gerne lese, ist dies beinahe ein Dauerzustand.


    Jetzt, nachdem ich weiß, dass ich etwas Besonderes bin, stört mich das alles nicht mehr. Aber ich muss zugeben, es gab viele Tage, an denen es mich bekümmerte. Ich war nicht unbedingt ein glücklicher Junge. Aber ihr müsst nicht denken, dass ich ganz und gar unglücklich war. Das, was ich oben gesagt habe, ist nämlich nicht ganz wahr. Ich hatte Freunde. Freunde, zu denen ich flüchten konnte, und die mich nie im Stich ließen: meine Träume! Ich brauchte bloß zu rufen, und sie kamen.


    


    Doch mir war damals noch nicht bewusst, dass die Träume auch mich hatten – und dass ich kam, wenn sie riefen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 2


    


    Die Orange


    


    Es geschah an einem Freitagvormittag. Es war einer jener warmen Herbsttage, an denen man ohne Jacke draußen herumlaufen kann. Die grauen Wolken jagten die weißen auf dem klaren Blau des Himmels. Ich erreichte die Schule noch vor Unterrichtsbeginn. Auf dem Schulhof spielten meine Mitschüler. Sie lachten, rannten herum oder tauschten den neusten Klatsch aus. Ich rannte nicht herum, und tratschen mochte ich eh nicht.


    Es war der Tag vor den Herbstferien, und die Bäume schüttelten ihr buntes Laub von den Ästen. Sanft ließ der Wind die Blätter zu Boden gleiten. Ich konnte nie verstehen, warum die anderen achtlos auf den zarten Blättern herumtrampelten. Für mich waren sie so wertvoll. Behutsam bahnte ich mir den Weg um sie herum und hob nur gelegentlich einmal ein besonders schönes rotes oder gelbes Blatt auf, um es in meinen Büchern zu pressen. Das machte ich nämlich manchmal.


    Ich öffnete die große Schultür und ging den leeren Gang hinunter zu meinem Klassenzimmer. Mein Platz war in der letzten Reihe, ganz hinten in der linken Ecke. Das war mir recht. Von hier aus hatte ich nämlich einen prima Blick aus dem Fenster.


    Nach dem Schellen füllte sich der Raum. Mein Mitschüler, Carsten Selmholz, setzte sich wie immer auf den Platz direkt vor mir. Er hatte so breite Schultern, dass ich mich bequem hinter ihm verstecken konnte, wenn ich den Blicken der Lehrer ausweichen wollte, was nicht selten vorkam.


    Zuletzt betrat Frau Schönlein das Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Frau Schönlein ist meine Geschichtslehrerin. Das, was ich zu Frau Schönlein sagen kann, ist, dass alles an ihr dünn ist. Ihre Arme, ihre Beine, ihr langes Haar, die Nase – sogar ihre Stimme, wenn sie uns irgendetwas über die alten Römer erzählte. Und sie erzählte fast immer über die alten Römer. Auch an diesem Tag.


    Vor mir lag das geliehene Geschichtsbuch, und ich versuchte, die ihm achtlos zugefügten Eselsohren glattzustreichen. Dabei fiel mein Blick auf ein kleines Foto, das in dem Buch abgebildet war. Es zeigte das Kolosseum in Rom. Habt ihr das schon einmal gesehen? Es sieht wirklich toll aus. Ganz alt und riesig!


    Ich starrte also auf dieses kleine Bild, schaute es mir ganz genau an. Und dann passierte es… Ihr müsst mir jetzt bitte glauben, dass es wirklich nicht meine Absicht war, dass ich auf einmal Orangenblütenduft in der Nase hatte und die warme Sonne erst sanft über meine geschlossenen Augenlider, dann über meine Nase, meine Wangen, mein ganzes Gesicht strich. Es war wirklich nicht meine Absicht, dass ich, als ich die Augen aufschlug, auf einer grünen Wiese lag, die von hohen duftenden Pinien- und Orangenbäumen umsäumt war. Ich setzte mich auf und schaute mich genauer um. Alte, verfallene Mauerreste zeugten von früheren, rustikalen Behausungen. Sanft und freundlich wuchs das frische Grün aus den zerbröckelten Mauerritzen und tröstete sie über die längst vergangenen Zeiten hinweg.


    Auch einen tiefen Steinbrunnen gab es dort, und weil ich neugierig war, blickte ich in ihn hinab. Dunkel und feucht strömte die Luft zu mir ans Tageslicht. Es roch nach modriger Erde. Einen Boden konnte ich nicht erkennen. Ob er überhaupt einen hatte? Um das zu überprüfen, hob ich einen kleinen Kieselstein auf und ließ ihn in den dunklen, senkrechten Gang hinunterfallen. Vielleicht dämpfte die feuchte Erde tief unten den Aufprall, ich hörte ihn nämlich nicht. Ich hielt jedoch lieber an dem Gedanken fest, dass der schwarze Brunnen wirklich keinen Grund hatte. Niemand kann ernsthaft glauben, dass so ein tiefes, modriges Loch einen Boden hat!


    Summendes Stimmengewirr lenkte mich von meiner Brunnenuntersuchung ab. Musikfetzen drangen an mein Ohr. Als hätten sich nicht weit von hier Menschen angesammelt. Gespannt ging ich dem immer lauter werdenden Geräusch nach. Und dann, ganz plötzlich, sah ich sie: zwei Gladiatoren. Leibhaftig! Sie kämpften verbissen miteinander, schwenkten schwitzend ihre schweren, scharfen Schwerter, die klirrend aufeinander trafen. Die Schneiden glänzten im Sonnenlicht. Das war vielleicht ein Anblick! Und um sie herum tobte vor Begeisterung eine riesige Menschenmenge. Dann erblickte ich das Kolosseum. Genauso wie ich es auf dem Bild gesehen hatte. Nur noch größer und noch beeindruckender.


    Das nenn’ ich mal Geschichtsunterricht! dachte ich und beeilte mich, zu dem Schauplatz zu gelangen. Überall hatten Händler ihre Stände aufgebaut und boten kleine Miniaturen von den wichtigsten Sehenswürdigkeiten Roms an. Ich machte mich ganz klein und zwängte mich zwischen den vielen Menschen hindurch. So lange, bis ich in der ersten Reihe stand und den kämpfenden Gladiatoren zusehen konnte. Es beeindruckte mich, wie geschickt sie mit den schweren Schwertern umgingen. Ihre Helme, die nur die Augen- und Kinnpartie freiließen, und die Lederrüstungen sahen so fantastisch echt aus! Sogar die Sandalen waren mit dünnen Lederriemen an ihren Waden festgeschnürt. Genauso mussten die alten Römer früher herumspaziert sein.


    Ich wusste natürlich, dass die beiden Gladiatoren Schauspieler waren. Aber sie waren wirklich gut. Das fand die Menge auch und spendete den Darstellern reichlich Applaus, als sie den Kampf schließlich unentschieden und unverletzt beendeten.


    Schleunigst ging ich weiter. Ich wollte das Kolosseum zu gerne einmal von innen sehen. Gerade wollte ich in die Arena schreiten, da winkte mir am Eingang ein Obsthändler. „Ciao!“, rief er und warf mir eine Orange zu. Ich fing sie mit einer Hand auf und rief: „Grazie!“


    Im selben Moment durchfuhr mich ein Ruck. Es fühlte sich an wie ein heftiger Windstoß, der mich von innen packte und mich blitzartig aufzulösen schien. Der Obsthändler und das Kolosseum waren verschwunden.


    


    Die fragenden Gesichter meiner Mitschüler und der Lehrerin waren mir zugewandt. Erschrocken blickte ich mich um. Wo waren die vielen Leute, die Gladiatoren, der würzige Duft von Pinienbäumen, die warme Sonne? Vor mir lag lediglich das offene Geschichtsbuch. Etwas irritiert blickte ich auf das kleine Bildchen, das mich zu diesem tollen Traum verlockt hatte. Nur, warum starrten mich alle an?


    „Grazie? – Dein Italienisch ist beeindruckend, Andreas, aber ich darf dich daran erinnern, dass wir gerade Geschichte haben.“, tadelte Frau Schönlein. In den vorderen Bänken fingen meine Mitschüler an, leise zu kichern. Sie stießen sich gegenseitig an, um in meine Richtung zu zeigen. „Außerdem haben wir gleich Pause. Dann kannst du deine Orange essen. Aber bitte nicht während des Unterrichts. Du kennst doch die Regeln, Andreas!“


    In der erhobenen Hand hielt ich die Orange, die ich gerade aufgefangen hatte. Schnell ließ ich sie sinken. Wie war das möglich? Ich hatte doch nur geträumt! Natürlich. Ich konnte ja nicht wirklich in Rom gewesen sein! Aber wieso hielt ich eine Orange in der Hand? Könnt ihr euch vorstellen, wie verwirrt ich war? Ich hatte damals ja keine Ahnung!


    


    Als die Stunde vorbei war, bat mich Frau Schönlein zu sich nach vorne. Mein Herz sank, als ich langsam zu ihrem großen Pult schritt. Ein Zwiegespräch mit der Lehrerin – das konnte ja nichts Gutes bedeuten.


    Frau Schönlein schaute eine Weile nachdenklich auf mich herab. Die Brille hing tief auf ihrer Nase, sodass sie über den Brillenrand blickte. Dann seufzte sie und lehnte sich im Stuhl zurück.


    „Andreas Muskert. Was soll ich nur mit dir machen?“


    Verwundert blickte ich sie an. Doch bevor ich mir irgendeine Antwort überlegen konnte, stand sie auf und ging staksigen Schrittes hinter dem Pult auf und ab.


    „Du musst anfangen, dich mehr in den Unterricht einzubringen.“, sagte sie schließlich. „Deine mündliche Beteiligung ist mangelhaft. Und wenn du dich bemerkbar machst – was leider selten genug vorkommt – dann ist es irgendein Unsinn.“ Sie beugte sich vertraulich ganz dicht zu mir. „Was sollte das denn vorhin mit der Orange?“


    „Ich, ähm, ich… es tut mir leid.“, druckste ich herum. Bestimmt hätte sie mir nicht geglaubt, wenn ich ihr erzählt hätte, dass ein italienischer Obsthändler in Rom sie mir zugeworfen hatte. Nicht einmal ich selbst glaubte es zu diesem Zeitpunkt. Es war ja auch gar nicht möglich. Außerdem war es mir unangenehm zuzugeben, dass ich während ihres Unterrichts geträumt hatte.


    Frau Schönlein schüttelte müde ihren Kopf. „Lass nur, Andreas“, winkte sie ab. „Ist schon gut. Aber vielleicht tauschst du nach den Ferien einfach mal mit Carsten die Plätze. Dort hinten in der letzten Reihe bist du mir zu unscheinbar. Ja, manchmal habe ich sogar das Gefühl, du bist überhaupt nicht hier!“


    Oh, wie recht sie damit hatte! Wie recht, dass war weder ihr, noch mir damals bewusst!


    Ich musste ihr versprechen, mich im nächsten Quartal nach den Herbstferien mehr anzustrengen. Dann entließ sie mich mit dem zufriedenen Lächeln einer Lehrerin, die sich um alle ihre Schäfchen kümmerte. Auch um die kleinen schwarzen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 3


    


    Das Gemälde


    


    Den Rest des Tages verbrachte ich auf meinem Zimmer. Lesend. Ich las die Abenteuer des Huckleberry Finn von Mark Twain. Zwar kannte ich das Buch bereits in- und auswendig – es war eines meiner Lieblingsbücher – aber ich finde, gute Bücher kann man ruhig mehrmals lesen, ohne dass sie langweilig werden. Huckleberry hat übrigens wie ich auch einen guten Freund, der Tom heißt. Tom Sawyer. Auch über ihn gibt es ein tolles Buch. Ich frage mich, ob jemand auch einmal über meinen Tom und mich schreiben wird. Abenteuer erleben wir schließlich auch. Das würde mir wirklich gefallen!


    Jedenfalls las ich heute nicht sehr konzentriert. Ab und zu legte ich das Buch sogar zur Seite und betrachtete nachdenklich die Orange, die ich auf den Schreibtisch gelegt hatte. Ich warf sie ein paar Mal spielerisch in die Luft und fing sie wieder auf. Vielleicht erwartete ich, dass die Frucht, wenn ich sie nur hoch genug warf, einfach wieder verschwinden würde. Eben genauso plötzlich und unerklärlich wie sie aufgetaucht war. Doch sie fiel plump zurück in meine Hand. Ich strich vorsichtig mit dem Zeigefinger über die raue Schale. Kein Zweifel, die Orange war echt. Sie roch sogar richtig lecker nach Orange. Aber essen wollte ich sie trotzdem nicht.


    Spät am Nachmittag fing es an zu regnen. Erst leise und sanft, dann immer heftiger. Unaufhörlich. Ein lebendiger, glitzernder Vorhang schob sich träge an meinem Fenster vorbei. Aufgrund der tropfenschweren, dichten Wolken wurde es früher als gewöhnlich dunkel. Ich beschloss, bald ins Bett zu gehen. Ihr wisst ja selber, wie gemütlich es ist, sich in eine wohligwarme Decke zu kuscheln, wenn es draußen so nass und kalt und dunkel ist. Ich schloss die Augen und lauschte dem gleichmäßigen Trommeln der Tropfen. Leise klopfend, lockend, perlten sie an der Fensterscheibe ab, während andere laut klatschend, drängelnd, auf das Fensterbrett fielen: dom, dom, komm, komm… Der eintönige Rhythmus machte mich müde. Doch Schlaf fand ich keinen. Zu viel ging in meinem Kopf vor. Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Hin und wieder knipste ich das Licht meiner Nachttischlampe an, um mich zu vergewissern, dass die Orange noch immer auf ihrem Platz auf dem Schreibtisch lag. Sie war da. Jedes Mal. Ich hatte sie mir also nicht eingebildet.


    Vielleicht kennt ihr das auch: Je länger man nachts wach liegt, desto weniger traut man seinen eigenen Gedanken. Irgendwann, es war bestimmt schon weit nach Mitternacht, schlief ich aber doch ein. Und ich träumte.


    


    Ich stand allein in einem riesigen, leeren Saal. Diffuses Licht durchflutete den Raum, dessen Decke von hohen, verzierten Marmorsäulen gestützt wurde. Möbel gab es hier keine. Aber etliche alte Gemälde hingen an den noch älteren Steinwänden. Da waren Portraits in wuchtige Rahmen gefasst. Ehrwürdige Herrschaften, die sich vor Jahrhunderten in edler Ölfarbe hatten verewigen lassen, starrten erhaben und vornehm auf mich herab, während ich an ihnen vorbeischritt. Fast hatte ich das Gefühl, sie warfen mir vor, ihre Ruhe gestört zu haben. Es war schon ein wenig unheimlich, in die reglosen Gesichter zu schauen, aber ich hatte trotzdem keine Angst. Ich wusste ja, dass es nur ein Traum war. Dennoch war es seltsam: Der ganze Raum schien in einen tiefen Dornröschenschlaf gefallen zu sein. Auf den Bildern lag fingerdicker Staub, und die Ölfarbe bröckelte bereits an einigen Stellen ab. Ob sich irgendjemand um die Erhaltung der Bilder der Vorvorderen kümmerte? Der Saal sah zumindest so aus, als hätte ihn Jahrhunderte lang kein Mensch mehr betreten.


    Und doch…


    Ein Bild passte nicht in die Galerie. Zum einen, weil es kein Portrait war wie all die übrigen. Zum anderen, weil es moderner war. Ich bezweifelte sogar, dass es überhaupt gemalt war. Es glich eher einem großen Foto als einem Gemälde. Es zeigte ein hübsches, kleines Häuschen mit offenen Fenstern und wehenden Gardinen. Ein blühender und liebevoll gepflegter Rosengarten umgab es. In der Mitte des Gartens stand ein alter, knorriger Baum. Die bestechende Schlichtheit des Bildes wurde durch den schmalen schwarzen Holzrahmen noch unterstrichen. Es gehörte ganz eindeutig nicht in diesen schlossähnlichen Saal. Ich trat näher und berührte den Rahmen. Zu meiner Verwunderung bemerkte ich, dass kaum ein Körnchen Staub darauf lag. Also war doch schon einmal jemand hier gewesen! Jemand musste dieses Bild vor nicht allzu langer Zeit hier aufgehängt haben! Doch wozu?


    Ich trat in einen Erker zu einem der zahlreichen, riesigen Fenster. Sie waren so staubig, dass ich mir mit meinem Ärmel ein kleines Guckloch frei wischen musste, um hinaussehen zu können. Der Staub hinterließ einen hässlich dunklen Fleck auf meinem Pulli. Draußen erstreckte sich eine hügelige, grüne Landschaft bis zum fernen Horizont. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor an diesem Ort gewesen zu sein. Wie war ich überhaupt hierher gekommen?


    Dann, in einem nicht greifbaren Moment, wurde es schlagartig dunkel. Die Sonne schien nicht mehr. Sie war nicht untergegangen, falls ihr das glaubt! Noch hatten sich Wolken vor sie geschoben! Nein, die Sonne schien einfach nicht mehr. Es war, als wäre die ganze Welt bloß ein Raum, und jemand hätte die einzige Lichtquelle ausgeknipst. Einfach so!


    Stockfinster war es in dem großen Saal. Nicht einmal die Hand vor Augen konnte ich sehen. Kälte kroch durch das alte Gemäuer. Ich zitterte. Auch vor Angst. Denn jetzt war es wirklich unheimlich! Traum hin oder her.


    Plötzlich sah ich ein kleines Licht aufleuchten. Wo kam es her? Es war nur ein winziger Punkt, doch ich tastete meinen Weg zu dem flackernden Schein. In der Dunkelheit brauchte ich eine Weile, um festzustellen, dass ich wieder vor dem seltsamen Bild stand. Ich stutzte: das kleine Licht – es kam aus dem Häuschen! Aus demselben Häuschen, das auf dem Bild zu sehen war! Hinter den Gardinen flackerte eine kleine Kerze. Ich erstarrte. Nein, das konnte doch nicht möglich sein… Und doch, es gab keinen Zweifel: Das Bild lebte! Es war lebendig! Und das, was mich beunruhigte, war nicht nur die flackernde Kerze. Nein, ein Schatten bewegte sich hinter den Vorhängen. Ein langer, grauer Schatten. Er bewegte sich direkt auf das Fenster zu! Ich hielt den Atem an. Langsam schob er die Gardine zurück und…


    


    ***


    


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich wieder in meinem Bett lag. Schweißnass. Was war passiert? Ich richtete mich auf und sah auf die Uhr. Es war sieben Uhr früh. Der Regen hatte aufgehört, und ein heller Streifen am Himmel kündigte den Morgen an. Es war Samstag, und deshalb war es eigentlich noch zu früh, um aufzustehen. Aber ich konnte auch nicht länger liegen bleiben. Was, wenn der Traum zurückkam? Was, wenn der Schatten die Gardine zurückzog? Und doch – die Fragen nagten an mir. Fast ärgerte ich mich sogar ein wenig, dass ich so früh aufgewacht war und jetzt das Ende des Traumes nie erfahren würde. Manchmal war die Neugier halt doch größer als der Mut.


    Ich torkelte ins Badezimmer. Die kalte Dusche würde mich bestimmt auf andere Gedanken bringen.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 4


    


    Schlagzeilen


    


    Am Frühstückstisch saßen bereits meine Eltern. Sie waren im Gegensatz zu mir Frühaufsteher. Es duftete gut nach Morgenkaffee und frischem Toast.


    „Guten Morgen, mein Engel! Du bist schon wach? Hast du gut geschlafen?“, fragte meine Mutter und wuschelte mir liebevoll durch das ungekämmte Haar. Ich mochte das nicht, aber ich ließ sie gewähren. Meine Eltern hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, mich bedingungslos und unter allen Umständen zu lieben. Das war bestimmt kein einfaches Unterfangen, und ich wollte es ihnen nicht unnötig erschweren.


    „Ja.“, antwortete ich knapp und goss mir mit der rechten Hand Apfelsaft in ein Glas, während die linke eine Toastscheibe in den Toaster zwängte. Mein Vater las wie immer die Zeitung. Er hielt sie so, dass ich nur sein immer grauer werdendes Haar über dem großen, knitterigen Papier sehen konnte.


    „Irgend etwas Neues, Papa?“, fragte ich.


    „Das Übliche. Ich bin gleich durch, dann kannst du sie selber lesen!“, murmelte er hinter der Zeitung hervor. Seine Hand tastete nach der Kaffeetasse und hob sie hinter die Zeitung.


    Ich gab mich damit zufrieden, die kleineren Artikel auf der mir zugewandten Rückseite zu lesen. Ohne wirkliches Interesse überflog ich kurz die Überschriften und las:


    


    „Gladiatorenfest in Rom war voller Erfolg“


    


    Erschrocken verschluckte ich mich an meinem Saft. Meine Mutter klopfte mir sanft den Rücken. „Alles okay mit dir?“, fragte sie. Ich nickte nur. „Sag mal, was hast du denn mit deinem Pulli gemacht?“ Sie machte mich auf eine schmutzige Stelle an meinem Ärmel aufmerksam. „Ich, ich weiß es nicht!“, sagte ich zögernd, und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Fleck. Dann verschluckte ich mich wieder. Ein Foto war unter dem Zeitungsartikel abgebildet! „Brauchst du den Teil noch, Papa? Kann ich den haben?“, bat ich. „Nimm nur.“, sagte er. Ich griff ihn hastig und stürzte aus dem Zimmer. „Andy, du hast doch noch gar nicht richtig gefrühstückt!“, rief meine Mutter besorgt hinter mir her. Ich hörte noch, wie sie zu meinem Vater sagte: „So kann der Junge ja gar nicht wachsen, wenn er nichts isst.“ Dann war ich in meinem Zimmer.


    


    Ich warf mich bäuchlings auf mein Bett und starrte ungläubig auf das Bild. Zwei kräftige Gladiatoren waren abgebildet, inmitten einer wilden Kampfszene, an die ich mich nur zu gut erinnern konnte. Doch für sie hatte ich gar keinen Blick. Ich schaute auf den kleinen Punkt hinter dem schwungvoll ausholenden Schwert des einen Kämpfers – auf den kleinen Punkt in der starren Zuschauermenge. Da! Da, in der ersten Reihe… Da stand ich! Immer wieder blinzelte ich und rieb mir die Augen, überprüfte mehrmals meine Brille. Aber es war so. Da stand ich! Der Fotograf dieses Bildes hatte mich gestern in Rom auf dem Fest vor seine Linse bekommen. Was, wenn mich jemand darauf erkannte? Ich überlegte. Nein, Vermutlich würde mich niemand sehen. Dafür war das Bild zu klein. Außerdem, wer guckt sich schon jedes einzelne Gesicht einer Zuschauergruppe an? Über diese Sorge musste ich mir also keine Gedanken machen. Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Was passierte hier eigentlich? Argwöhnisch betrachtete ich die Orange, die unschuldig, rund und verschwiegen noch genau so auf dem Schreibtisch lag wie ich sie hingelegt hatte. Dann blickte ich auf die schmutzig-staubige Stelle an meinem Ärmel. Es war die gleiche Stelle, mit der ich das dreckige Fenster in dem alten Saal blank gerieben hatte. Aber das war doch gar nicht möglich! Es war nicht möglich! Ich hatte geträumt. Und Träume waren eben Träume – und nicht wirklich! Oder doch?


    Nein, noch war ich nicht bereit, das Unfassbare zuzugeben. Noch war ich nicht bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen.


    Ich zog meine Schuhe an, griff nach meiner Jacke und verließ das Haus. Ich hielt es nicht länger in meinem Zimmer aus. Die Wände schienen mich zu erdrücken. Keinen klaren Gedanken konnte ich hier mehr fassen. Und klare Gedanken brauchte ich nun mehr als alles andere.


    


    Die Luft war frisch und erquickend. Der leichte Wind pustete meinen Kopf wieder frei. Das war genau das, was ich jetzt wollte. Nach einer Weile fühlte ich, wie ich lockerer wurde. Entspannter. Mein Weg führte mich zum Stadtpark. Vielleicht, weil ich jetzt dringend etwas Vertrautes brauchte. Vielleicht nur ein kurzes Nicken.


    Auf dem Weg hatte sich der Regen in vielen kleinen Pfützen gesammelt. Die Wiesen waren nass. Aber ich hatte trotzdem Glück. Da saß der alte Mann, also Tom, aber damals wusste ich ja noch nicht, dass es Tom war. Er saß auf einer großen Plastiktüte, die er auf die feuchte Parkbank gelegt hatte, um nicht nass zu werden. Er schien ganz in seine Zeitung vertieft zu sein. Hatte er mich überhaupt kommen sehen? Vorsichtshalber trat ich in eine Pfütze, so dass das Wasser laut spritzte. Es wirkte. Der alte Mann knickte den oberen Teil der Zeitung um, sodass er über sie hinweg sehen konnte. Ich versuchte, nicht zu erwartungsvoll dreinzuschauen. Schließlich war es Samstag, und samstags hatte er mich hier noch nie gesehen. Vielleicht nickte er samstags überhaupt nicht!


    Sein Blick war freundlich wie immer. Das tat gut! Doch dann merkte ich, dass noch etwas anderes in seinen hellen Augen lag. Es war eine Mischung aus stillem Interesse und heimlicher Neugier. Ja, seine Augen prüften mich, durchleuchteten mich, blickten tief in mich hinein. Doch bevor ich mich unwohl dabei fühlen konnte, nickte er mir kurz zu und verschwand wieder hinter der Zeitung.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 5


    


    Der Schatten


    


    In dieser Nacht träumte ich wieder. Und ich hatte Glück: Ich befand mich in demselben riesigen, leeren Saal mit den hohen, verzierten Marmorsäulen wie in der Nacht zuvor. Damals dachte ich zumindest noch, dass es Glück war. Wie oft träumte man schließlich schon zweimal denselben Traum? Dass dieser Zufall eigentlich keiner war und mit Glück genauso wenig zu tun hatte, das wusste ich damals noch nicht. Hätte ich es gewusst, ich hätte nie an diesen Ort zurückkehren wollen. Denn sie – sie waren hier. Und glaubt mir, ich wünschte, ich wäre ihnen nicht begegnet. Aber das bin ich! Vielleicht musste es ja so geschehen. Denn wäre es nicht so weit gekommen, dann würde ich heute vielleicht eine ganz andere Geschichte erzählen, oder auch gar keine. Zumindest wäre ich jetzt kein Held. Aber dazu kommen wir noch.


    Nun war ich aber wieder in dem Saal. Und wieder starrten mich die gemalten Damen und Herren uralter, namhafter Häuser aus vorwurfsvollen Augen an. Ich atmete tief durch. Ich war mir diesmal schließlich bewusst, dass es in diesem Saal nicht mit rechten Dingen zuging. Als ich genügend Mut gesammelt hatte, schritt ich die lange Galerie entlang, bis ich vor dem gleichen Bild stand, das auf so unheimliche Weise bereits meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Unverändert, geradezu unschuldig stand das kleine Häuschen da, umrahmt von dem wunderbaren Rosengarten, in dessen Mitte der prächtige, alte Baum stand. Ich stand jetzt ganz dicht vor dem Bild, fast drückte meine Nase gegen das Papier. Nichts! Nichts regte sich. Es blieb still und stumm. Die Gardinen waren in der wehenden Bewegung eines nicht zu spürenden Windes erstarrt. Kein Licht brannte hinter den Fenstern. Kein Schatten zeigte sich. Erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht, setzte ich mich mit ein wenig Abstand zu dem merkwürdigen Bild auf den staubigen Boden. Mit banger Hoffnung glaubte ich, dass vielleicht doch noch etwas passieren würde.


    Ein paar Minuten vergingen, während ich still ausharrte. Aber das Warten blieb erfolglos. Schließlich überlegte ich, dass es doch besser wäre, den Ort allmählich zu verlassen. Ich stand auf und suchte die alten Steinwände nach einer Tür ab. Irgendwo musste dieser Saal schließlich einen Ausgang haben. Zweimal lief ich den gesamten Raum ab. Es gab aber keine Tür. Jetzt wurde es wieder unheimlich. Ich rannte zu den Fenstern. Vielleicht konnte man sie ja öffnen! Nein, sie waren fest verriegelt. Verzweifelt rüttelte ich an den alten Griffen – ich wollte hier raus! Sie ließen sich nicht bewegen. Als hätte eine unsichtbare Kraft sie zur Erstarrung verurteilt. Schlagartig wurde es mir bewusst: Ich war in diesem Raum gefangen!


    Dann wurde es dunkel. Es war eben diese seltsame, unnatürliche Dunkelheit, die ich in der Nacht zuvor erlebt hatte, und auf die ich mit Spannung gewartet hatte. Doch nun wäre es mir lieber gewesen, es wäre nicht mehr dunkel geworden. Denn mit der Finsternis wurde es kalt, und ich zitterte. Auch vor Angst. Dasselbe Lichtlein flackerte an der Galeriewand auf. Die Neugierde – Tom nennt sie die ewige Siegerin im Zweikampf gegen die Vernunft (und ich glaube, auch damit hat er Recht!) – die Neugierde trieb mich zu dem Bild. Gespannt und mit trockenem Mund sah ich, wie sich hinter den Vorhängen der Schatten bewegte. Ein langer, grauer Schatten. Er kam direkt auf das Fenster zu! Ich hielt den Atem an. Langsam schob er die Gardine zurück und –


    Ich taumelte einige Schritte zurück, stolperte und fiel auf den staubigen Boden. Ungläubig und starr vor Schreck verfolgte ich, wie eine Hand sich tastend aus dem Bild schob. Eine graue, knöcherne Hand mit dürren, langen Fingern. Daraufhin erschien ein Kopf, dann die ganze Gestalt.


    Nie werde ich diesen Anblick vergessen. Ich versuche, nicht daran zu denken, aber manchmal sehe ich es noch immer genau vor mir: Ein großer, schlanker Mann entwich dem Bild. Er richtete sich drohend in voller Größe vor mir auf. Seine Gestalt war in einen weiten, schwarzen Umhang gehüllt. Das ebenfalls schwarze, schulterlange Haar umrahmte lose und kraftlos sein graues Gesicht. Lange blickte der Fremde mich aus seinen unheimlichen, ja, farblosen Augen an. Diese Augen kannten keine Freude, kannten kein Mitleid. Ich rutschte unwillkürlich auf dem Boden zurück. Nichts wollte ich jetzt sehnlicher als von hier verschwinden. Weg von diesem unheimlichen Raum, weg von diesem rätselhaften Bild und vor allem: weg von dieser schrecklichen, maskenhaften Gestalt!


    Kennt ihr das Gefühl, das man in schlimmen Träumen hat: dass man wegrennen möchte, doch die Beine sind zu schwer? Dass man schreien möchte, doch kein Ton entweicht? So ging es mir in diesem Augenblick, als die schwarze Gestalt auf mich zukam. Nur, ich war mir diesmal nicht sicher, ob es tatsächlich nur ein Traum war! Bedrohlich nahe stand der Schattenmann jetzt vor mir, beugte sich über mich. Trotz meiner Furcht bemerkte ich erschrocken, dass seine starren, leeren Augen nicht einmal zwinkerten. Plötzlich streckte er seine Hand nach mir aus. Nein! dachte ich und duckte mich rasch unter der Berührung hindurch. Niemals sollte diese Hand mich zu fassen bekommen! War denn niemand da, der mir helfen konnte? Ich hatte solche Angst!


    Ein weißer Blitz erhellte den Saal. Ich hob den Arm vor meine Augen, so sehr blendete das Licht. Das Schattenwesen wich zischend zurück, so als hätte es sich an dem gleißenden Licht verbrannt. Und dann geschah etwas ganz Wunderbares: Von der gewölbten Decke herab schwebte ein leuchtender Falke. Weißes Licht verströmten die gespreizten Federn seiner weiten Schwingen, das die unerbittliche Dunkelheit vertrieb. Er schwebte direkt auf mich zu. Auf einmal fühlte ich, dass ich keine Angst mehr haben musste. Ich spürte die vollkommene Wärme und Geborgenheit, die die Anwesenheit des schönen Vogels mit sich brachte. Der Falke stieß einen lauten Schrei aus. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Schattenmann hastig zurück in das Bild, zurück in das Häuschen floh und die Vorhänge sicher zuzog. Das Kerzenlicht erlosch.


    Der Falke schwebte dicht über meinem Kopf. Seine leuchtenden Federn streiften sanft mein Haar. „Danke!“, rief ich. Der Falke stieß einen weiteren Schrei aus und ließ aus seinen Krallen ein kleines zusammengefaltetes, dunkelblaues Zettelchen auf meinen Schoß fallen. Noch immer kauerte ich auf dem harten, staubigen Steinboden. Ich umschloss es mit meiner Hand. Dann schwang der Falke sich erneut in die Höhe, kreiste eine Weile würdevoll an der Decke und verschwand so plötzlich wie er gekommen war.


    


    ***


    


    Zitternd tastete meine Hand nach der Nachttischlampe und knipste das Licht an. Wieder lag ich schweißnass im Bett. Puh! Ich wischte mir über Stirn und Augen. Was für ein Traum! Ein Albtraum! Zum Glück war der Falke gekommen. Er hatte mir so viel Angst genommen, und ich war so dankbar, dass er erschienen war. Gerade im rechten Moment! Ich versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn er mich nicht gerettet hätte.


    Die Zeiger meines Weckers standen auf Viertel vor Zwölf. Draußen war es stockfinster. Ich lauschte. Im Haus war es ruhig. Meine Eltern waren wohl zu Bett gegangen. Gerade wollte ich die Bettdecke wieder weit über meine Nasenspitze ziehen, als ich ein zerknülltes Papier in meiner Hand bemerkte. Ich zögerte einen kurzen Moment, doch dann faltete ich es hastig auseinander. Es war ein Brief! Mit feingliedriger, schwungvoller, aber sehr ordentlicher Handschrift stand in silbrig glänzenden Buchstaben geschrieben:


    


    


    


    „Lieber Andreas,


    


    es ist nicht meine Art, fremde Träume so rücksichtslos zu stören. Doch ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir uns kennenlernen. Deshalb lade ich dich ganz herzlich ein, mich heute um Mitternacht zu besuchen.


    


    Mit den freundlichsten Grüßen,


    Tom


    


    PS: Du weißt ja, wie du mich findest!“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 6


    


    Tom


    


    Immer wieder las ich den Zettel mit der Nachricht, während ich in meinem Zimmer auf und ab ging.


    Wer war Tom? Woher kannte er meinen Namen? Warum schrieb er mir? Wieso sollten wir uns kennen lernen? Und vor allem: Woher sollte ich wissen, wie ich Tom finde? Ich kannte keinen Tom!


    So viele Fragen auf einmal schossen mir durch den Kopf, und ich kannte nicht eine einzige Antwort! Seufzend ließ ich mich wieder auf mein Bett fallen.


    „Heute um Mitternacht…“, flüsterte ich. Schnell warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor Zwölf. Ausgeschlossen. Selbst wenn ich gewusst hätte, wie ich zu Tom gelangen konnte, die Zeit hätte überhaupt nicht ausgereicht, um rechtzeitig bei ihm zu sein. Es hatte keinen Zweck, weiter darüber nachzudenken. Ich beschloss, am nächsten Tag der Sache auf den Grund zu gehen. Wie, das wusste ich noch nicht. Aber irgendetwas würde mir schon einfallen. Gähnend kuschelte ich mich wieder in die Decke. Für diesen Tag hatte ich genug der Aufregung. So viele sonderbare Ereignisse auf einmal machten müde, so spannend sie auch sein mochten. Und glaubt mir, ich war wirklich müde…


    


    ***


    


    Der große Schreibtisch aus dunklem, schwerem Holz fiel mir als erstes ins Auge. Merkwürdige Dinge standen darauf. Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Aus einem kleinen Gefäß, das aussah wie ein Tintenfass, quirlte zarter Rauch heraus, der sich sanft über den Tisch ausbreitete und alles in durchsichtigen Nebel hüllte. Mit dem Rücken zum Schreibtisch stand ein großer, gemütlicher Lehnstuhl. Sein Bezug schien aus dunkelblauem Samt zu sein.


    Eine dunkle, warme Stimme brachte mich davon ab, mich weiter in dem fremden Zimmer umzusehen.


    „Es freut mich, dass du Zeit gefunden hast vorbeizuschauen, Andreas!“


    Der wuchtige Lehnstuhl drehte sich in meine Richtung. Verwunderter hätte ich den alten Mann aus dem Stadtpark mit Sicherheit nicht anschauen können. Ja, es war tatsächlich der alte Mann, der mir immer zunickte, wenn ich durch den Park lief. Und nun lächelte er mich freundlich aus dem mächtigen Stuhl heraus an.


    „Ich bin Tom, wie du dir sicherlich schon gedacht hast.“, sagte er. Ich nickte sprachlos und griff seine große Hand, die er mir zur Begrüßung reichte. (Der Ehrlichkeit halber will ich zugeben, dass ich mir in diesem Augenblick noch gar nichts gedacht hatte. Die Überraschung war einfach zu groß. Niemals auch nur in meinen kühnsten Träumen hätte ich den alten Mann von der Parkbank hier erwartet!)


    „Aber was bin ich nur für ein schlechter Gastgeber…“, fuhr der Mann fort. „Ich habe nicht so oft Besuch, weißt du. Hab deshalb ein bisschen Nachsehen mit mir. Hier, bitte setz dich doch, Andreas!“


    Er wies auf einen Sessel, der etwas kleiner als sein Lehnstuhl, aber mit demselben dunkelblauen, weichen Samt bezogen war. „Andy“, stammelte ich, „Sie können Andy zu mir sagen. Das mag ich lieber.“ „Gut, Andy. Dann nenn mich Tom.“


    Verlegen griff ich in die halbleere Keksdose, die Tom mir reichte. Er strahlte, als ich einen Schokoladenkeks mit weißen Kokosstreuseln obendrauf herausfischte. „Ah – das sind die Besten!“, zwinkerte er mir zu. Er selbst griff auch in die Dose, suchte lange und fand schließlich auch einen Keks von der gleichen Sorte.


    „Du wunderst dich bestimmt, warum ich dich hergebeten habe, nicht wahr?“, fragte er mich, während er genüsslich an dem Keks kaute.


    „Ja, das auch. Aber im Moment frage ich mich viel mehr, wie ich überhaupt hierher gekommen bin! Bin ich denn überhaupt rechtzeitig?“, platzte ich heraus. Ich konnte es kaum glauben. Sollte ich tatsächlich einen Weg zu Tom gefunden haben? „Oh, ja, ja… du bist pünktlich, keine Sorge. Sehr pünktlich sogar. Und das ist gut! Pünktlichkeit ist überaus wichtig in dem Beruf!“


    Beruf?


    „Aber deine Frage kannst du dir bestimmt selber beantworten. Ja, Andy, was glaubst du denn, wie du hierher gekommen bist?“, fragte Tom, bevor ich mich nach seinem Beruf erkundigen konnte. „Schließlich bist du hier. Irgendetwas musst du gemacht haben!“ Neugierig schaute er mich an.


    Ich überlegte krampfhaft… was hatte ich vorher alles gemacht? Ich hatte im Bett gelegen und –


    „Ich … ich habe mich hierher geträumt?“, fragte ich zweifelnd.


    Toms Gesicht hellte sich auf. Er klatschte zufrieden in die Hände. „Ja, Andy!“ Er nickte heftig und strahlte über das ganze Gesicht. „Du hast dich hierher geträumt!“ Seine Begeisterung steckte an, und ich freute mich über meine offensichtlich richtige Antwort, die mich dennoch stark verwirrte.


    „Deine Träume, Andy. Deswegen habe ich dich eingeladen. Wir müssen dringend reden.“ Toms Gesicht wurde wieder etwas ernster. Eine leise Ahnung, worüber er mit mir reden wollte, beschlich mich, als er ein sorgsam gefaltetes Exemplar der Samstagszeitung aus einer der vielen, unergründlichen Schubladen seines Schreibtischs hervorzog und auf den großen Tisch legte. Das rauchende Fässchen stellte er weg, damit wir besser sehen konnten. Verdattert starrte ich auf das Schwarzweiß-Foto der Gladiatoren. Ein feiner Kreis, mit rotem Filzstift schwungvoll gezogen, umrahmte mein kleines Gesicht und markierte somit meinen Platz in der Zuschauermenge. Ich schluckte. Es hatte mich also doch jemand erkannt!


    „Du bist unvorsichtig geworden, Andy!“, tadelte Tom und trommelte mit dem Finger auf dem Zeitungsbild herum. Verlegen schaute ich in sein Gesicht. Beruhigt stellte ich fest, dass seine Augen noch immer freundlich waren, und er lächelte.


    „Es tut mir sehr leid. Ich wollte ja in der Geschichtsstunde aufpassen. Ich wollte es wirklich!“, versuchte ich mich zu rechtfertigen. Einen Moment lang schaute er mich verwirrt an.


    „Ach – da ist es also passiert? Im Geschichtsunterricht, ja? Na, das kann vorkommen… Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Du solltest einfach ein bisschen besser aufpassen mit deinen Träumen.“


    „Es war nur ein Traum, nicht wahr?“, vergewisserte ich mich hastig. Tom nickte langsam. „Aber – wieso bin ich dann auf einem Zeitungsbild zu sehen, wenn ich doch nur geträumt habe? Ich verstehe das alles nicht… In letzter Zeit passieren so viele merkwürdige Dinge! Was geschieht hier eigentlich?“


    Tom lächelte und betrachtete mich mit überraschten, hellen Augen. „Sag bloß, du weißt es noch nicht?“ „Was soll ich wissen?“ Allmählich wurde mir alles zu seltsam.


    „Na, dass du ein besonderes Talent hast! Ich hatte gedacht, das wäre dir längst klar!“


    Fast unmerkbar schüttelte ich den Kopf. Ich schämte mich ein wenig, so unwissend über meine eigenen Fähigkeiten dazustehen. „Ich habe kein Talent, wirklich nicht. Ich bin – ich glaube, ich bin einfach nur ein Träumer!“, flüsterte ich.


    „Nur ein Träumer? Nur? Andy, du unterschätzt dich!“


    Tom war aufgestanden und schritt in dem großen Zimmer hin und her. „Du bist ein besonderer Junge, Andy, mit einer besonderen Gabe. Du bist ein Träumer. Ja, das ist wahr. – Und was für einer!“


    Er lachte mir mitten ins verdutzte Gesicht. „Was für merkwürdige Dinge sind dir denn in letzter Zeit passiert?“, erkundigte er sich interessiert. Ich erzählte ihm von der Orange und dem verschmutzten Ärmel. Den Zeitungsartikel hatte er ja vorliegen.


    Tom nickte bestätigend. „Ja, das ist genau das, was ich meine. Und das ist alles erst in den letzten Tagen passiert? Nicht schon lange vorher? Merkwürdig… Nun ja. Manchmal schlummern Talente auch, bis sie eines Tages hervorbrechen. Aber dann tun sie es in großem Ausmaß.“ Tom setzte sich wieder in seinen bequemen Stuhl. Ich kaute auf meiner Unterlippe und versuchte mir darüber klar zu werden, was er gerade gesagt hatte.


    „Was heißt das?“, fragte ich schließlich. „Werden meine Träume Wirklichkeit?“ Schon lange hegte ich diese leise Vermutung. Doch immer wieder hatte ihr die Vernunft Schweigen geboten. Nun wollte ich Gewissheit.


    Tom nickte. „Ja, Andy, du hast die seltene Fähigkeit, deine Träume zu erleben. Sie sind wirklich. Sie sind lebendig.“ Er sah mich für einen kurzen Moment geheimnisvoll an. „Genau wie meine.“, fügte er flüsternd hinzu.


    Mit offenem Mund starrte ich Tom an. Also war es doch wahr! Ich konnte es. Ich konnte meine Träume Wirklichkeit werden lassen. Ich konnte es! Und Tom, Tom konnte es auch.


    Tom räusperte sich. Er suchte geräuschvoll nach irgendetwas in den vielen Schubladen des großen Schreibtischs. „Ah, hier ist sie.“ Er zog eine Schere hervor, und begann sehr umständlich das Zeitungsbild auszuschneiden.


    „Wie ich schon sagte, Andy. Du bist unvorsichtig geworden.“ Er seufzte. „Das mit den Träumen ist eine wunderbare Sache. Besonders so, wie wir sie erfahren dürfen. Doch so wunderbar Träume sind, so gefährlich sind sie auch. Vergiss das nie: Träume verlocken dich, verführen dich, nehmen dich gefangen. Wenn du nicht aufpasst, wenn du nicht lernst, sie zu kontrollieren, entwickeln sie schnell eine Eigendynamik und kontrollieren dann dich! Dann bist du ihnen hilflos ausgeliefert, und sie machen mit dir, was sie wollen.“


    Verwundert blickte ich in sein ernstes Gesicht. „So etwas“, Tom wies auf das Zeitungsbild, das er jetzt fein säuberlich in einen dunklen Fotorahmen legte, „So etwas darf nicht vorkommen!“ „Entschuldigung.“, sagte ich leise.


    „Kein Grund, eine Trauermine aufzusetzen.“, heiterte Tom mich schnell auf. Er lief zu der Wand hinter dem großen Schreibtisch und suchte nach einem geeigneten Platz, um das Bild mit dem roten Kreis, der meinen Kopf markierte, aufzuhängen. Erst jetzt fiel mir auf, dass fast die ganze Wand von Bilderrahmen mit Zeitungsausschnitten verdeckt war. Neugierig trat ich näher. Dann lächelte ich erleichtert. Jedes Bild wies denselben roten Filzstiftkreis auf, und aus jedem dieser roten Kreise lachte, manchmal größer, manchmal kleiner, ein fröhlicher Tom heraus. Und jetzt hing auch mein Bild in dieser komischen Sammlung! Ja, ich gebe es zu: obwohl ich mir genau einprägte, was Tom mich über Träume lehrte, konnte ich doch nicht verhindern, dass ich ein wenig stolz darauf war.


    Tom legte mir freundschaftlich seine Hand auf die Schulter. „Wie du siehst, du bist in guter Gesellschaft. Es passiert auch den Besten!“


    Dann erzählte mir Tom einige lustige Geschichten zu den Zeitungsausschnitten. Und eh wir uns versahen, waren wir Freunde geworden.


    „Was sind das hier für Sachen auf deinem Tisch, Tom?“ Ich zeigte auf die verschiedenen, eigenartigen Dinge. Tom schmunzelte. „Das sind meine… sagen wir mal, das sind meine Souvenirs. Manchmal bringe ich mir etwas aus den Träumen mit, wenn es mir besonders gut gefällt. Aber nur dann, wenn es wirklich niemandem auffällt, dass es fehlt.“ Er nahm das kleine rauchende Tintenfässchen und strich sanft mit dem Finger über das schwarze Porzellan, das mit bunten Blüten verziert war. „Das hier habe ich aus einem besonderen Traum. Ich habe es auf einem arabischen Bazar entdeckt und konnte nicht widerstehen. Warst du schon einmal auf einem Bazar?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Dann musst du dich irgendwann einmal dahin träumen. Es ist so bunt und laut dort, es duftet nach Kräutern, nach Zimt, Vanille… Es wird dir gefallen! Sehr lange habe ich für dieses Stück gefeilscht. Aber das war es wert. Es steckt so viel Magie darin!“ „Magie?“ flüsterte ich. Tom nickte.


    „Oh, fast hätte ich es vergessen. Ich habe ja etwas Neues!“ Er griff in seine Hosentasche und stellte eine kleine Holzschnitzerei auf den Tisch. Als ich sie mir näher ansah, konnte ich ein kleines Kolosseum erkennen. „Du – du warst auch bei dem Gladiatoren-Fest?“, fragte ich verblüfft.


    Tom hob verschmitzt die Schultern. „Ja natürlich! Ich liebe solche Veranstaltungen! Die Versuchung war einfach zu groß. Zumindest habe ich es vermeiden können, in die Zeitung zu kommen.“ Er tippte mir freundschaftlich auf die Nasenspitze. Wir mussten beide lachen. Wir redeten noch einige Zeit, doch schließlich sagte Tom: „Es ist spät geworden. Du solltest jetzt lieber nach Hause gehen. Komm doch morgen wieder. Um Mitternacht.“ Er zwinkerte mir zu. „Du weißt ja, wie du mich findest!“


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 7


    


    Von der Kunst des Träumens


    


    Wie lang kann ein Tag sein? Wie lang kann ein einziger Tag sein, wenn man so sehnsüchtig auf die Nacht wartet!


    Meine Gedanken waren bei Tom, als ich meiner Mutter half, die Blätter von der Straße zu fegen. Meine Gedanken waren bei Tom, als meine Familie gemeinsam zu Mittag aß. Meine Gedanken waren bei Tom, als mein Vater am späten Nachmittag mit meinem kleinen, graugrünen Koffer in mein Zimmer kam und mich daran erinnerte zu packen.


    Richtig! Am nächsten Tag würden wir ans Meer fahren! So wie es meine Familie jedes Jahr in den Herbstferien tat. Ja, seit ich denken kann, fahren wir im Herbst ans Meer. Nicht zum Schwimmen etwa – dafür ist die See im Norden viel zu kalt und viel zu grau. Zum Wandern auf den Deichen, zwischen den Schafen, gegen den Wind.


    Wie freute ich mich jedes Jahr auf diesen Urlaub! Ich liebte die stürmische, raue Seite des Meeres. Ich liebte es, am Wasser zu stehen, wenn die Wellen sich donnernd am Steinufer brachen, sodass die weiße Gischt bis zu uns hinaufspritzte! Es war großartig, wenn der Wind mein Gesicht rötete und so heftig blies, dass ich mich gegen ihn lehnen musste, um nicht weggeweht zu werden!


    Während der letzten Tage hatte ich unseren Urlaub vergessen, weil sich merkwürdige Dinge ereignet hatten. Dinge, die mir neue, spannende, erschreckend geheimnisvolle Möglichkeiten eröffneten.


    Nun sollte ich packen. Unschlüssig stand ich vor meinem Schrank. Ich zog ein paar Pullover und ein paar Hosen heraus und legte sie in den Koffer, der gähnend in der Ecke wartete. Zuletzt stopfte ich Unterwäsche und dicke Socken in die frei gebliebenen Lücken und ließ das Kofferschloss zuschnappen. Mit gemischten Gefühlen setzte ich mich auf mein Bett. Natürlich freute ich mich auf die Woche am Meer. Doch ich hatte so viele brennende Fragen an Tom. Fragen zum Träumen. Und wenn man so viele brennende Fragen hat, dann weiß man nicht, ob man es aushält, eine ganze Woche auf Antworten zu warten. Natürlich würde ich Tom um Mitternacht treffen, aber ich bezweifelte, dass die Zeit ausreichen würde, um meine Neugierde vollends zu stillen. Vielleicht würde keine Zeit der Welt dafür ausreichen!


    Ich bin ein Träumer. Und was für einer! Immer wieder wiederholte ich in Gedanken diese Sätze, bis ich lächelnd auf dem Bett einschlief.


    


    ***


    


    „Hallo Andy! Schön, dich wieder zu sehen!“ Tom stand vor einem großen Bücherschrank und wischte mit einer flauschigen Straußenfeder den Staub von den runden Buchrücken. „Hallo Tom!“, rief ich freudig und trat hinzu. Fasziniert betrachtete ich die wedelnde Handbewegung meines neuen Freundes, der gerade ein abgegriffenes Exemplar von Der geheime Garten von einer Staubschicht befreite.


    Alles, was Tom tat, wirkte auf mich würdevoll und edel. Selbst das Staubwischen! Das hört sich jetzt bestimmt merkwürdig an, aber ich glaube, jeder der Tom kennt, weiß wovon ich spreche. Er ist einfach besonders! Vielleicht kommt es daher, weil er immer lächelt, und allem, womit er sich gerade beschäftigt, seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Und die hatte ich jetzt.


    „Sind das alles deine Bücher?“, flüsterte ich und strich behutsam über den Einband eines besonders schönen Exemplars von Die Brüder Löwenherz. Es hat mich nie gewundert, dass Tom hauptsächlich Kinderbücher hatte. Es passte einfach gut zu ihm, und ich mochte ihn dadurch, falls möglich, noch mehr.


    Tom nickte stolz. „Ja, das sind alles meine Bücher. Das hier ist nur ein kleiner Teil von meiner Sammlung. In diesem Schrank bewahre ich nur meine wertvollsten Bücher auf.“


    Er musste meinen kritischen Blick bemerkt haben, der einige abgeschliffene Buchecken traf. Ich weiß auch nicht, warum mir so etwas immer auffällt. Doch bei Eselsohren verspüre ich stets dieses Kribbeln in den Fingern, sodass ich sie unbedingt glätten möchte. Dabei bin ich sonst gar nicht so ordentlich. Jeder, der einmal einen Blick in meine Schubladen geworfen hat, kann das bezeugen.


    Tom lächelte. „Ihr Äußeres mag nicht sehr wertvoll erscheinen. Aber ihr Inneres,“, ein verklärter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, „ihr Inneres inspiriert mich zu Träumen. Darin liegt ihr Wert! Diese Bücher haben mir meine schönsten Träume ermöglicht! Ich finde, sie verdienen einen besonderen Platz und besondere Pflege.“


    Ja, das verstand ich. Wie oft versank ich beim Lesen in eine neue, fremde Welt! Entdeckte sie, erforschte sie. Und wenn ich ein Buch ein zweites Mal las, hatte ich das vertraute Gefühl, nach Hause zu kommen. Tom strich mir über den Kopf. „Ich sehe, wir sind uns sehr ähnlich.“, bemerkte er erfreut. Wie sehr wünschte ich mir, dass er Recht hatte!


    Tom setzte sich wieder auf seinen großen Stuhl. „So, Andy! Bist du bereit für deine erste Unterrichtsstunde?“, fragte er mich plötzlich.


    Unterrichtsstunde? Was meinte Tom? Er schien mein ratloses Gesicht falsch zu interpretieren, denn er fügte beschwichtigend hinzu: „Ich weiß, du hast jetzt eigentlich Schulferien. Aber glaub mir, dieser Unterricht hat nichts mit englischer Grammatik oder historischen Daten zu tun! Vielleicht macht er dir sogar etwas Spaß!“ Verschmitzt lächelte er mich an.


    „Bestimmt!“, sagte ich schnell. „Aber was soll ich lernen?“


    „Du erinnerst dich doch noch an das, was ich dir gestern zu den Träumen gesagt habe?“


    Ich nickte: „Träume sind wunderbar, aber gefährlich.“


    „Sehr gut, du hast aufgepasst!“, freute sich Tom. „Nun, es geht um folgendes: Ich halte es für sehr wichtig, dass du lernst, deine Träume zu kontrollieren, bevor sie dich beherrschen.“


    Ich war so gespannt auf die erste Unterrichtsstunde, dass ich meine ganzen Fragen, die ich hatte, erst einmal zurückstellte. Vielleicht würden sie sich ja von selbst beantworten.


    „Also gut. Nimm Platz!“


    Ich setzte mich auf denselben dunkelblauen Samtsessel wie in der Nacht zuvor und schaute Tom interessiert zu, wie er aus einer Schublade einen Stapel kleiner Bilder hervorkramte. Er mischte sie kurz durch und blickte mich dann ernst an. Ich spürte, dass das, was ich hier lernen würde, wirklich wichtig für mich sein würde.


    „Als erstes musst du lernen, nicht jedem Traum nachzugeben. Es ist nämlich so: Träume wollen geträumt werden, und sie spüren, wer bereit ist, sie aufzunehmen. Wir beide, Andy“, Tom wies auf mich und sich, „wir beide sind Traumjäger. Doch vom Jäger ist es nur ein sehr schmaler Grat bis zum Gejagten. Mein Rat ist: Bleib ein Jäger! – Bist du bereit?“ Ich nickte eifrig, doch mein Mund fühlte sich trocken an. Das Wort Traumjäger hallte in meinen Ohren nach. Ich war ein Traumjäger!


    Tom wählte aus seinem Stapel Bilder und hielt mir eines unter die Nase. Konzentriert betrachtete ich es. Ich erkannte eine Wüstenoase. Klares, frisches Wasser durchbrach den staubigen, gelben Sandboden. Die Wedel großer Palmen spendeten kühlen Schatten…


    Doch ich stand in der prallen Sonne. Die Hitze flimmerte. Es war unerträglich heiß. Der Schweiß rann mir in Strömen über die Stirn. Der Wüstenwind brachte keinerlei Erfrischung. Im Gegenteil, er war noch heißer als der Sand, auf dem ich lief. Meine Füße brannten. Ich war weit gelaufen. Düne um Düne hatte ich überwunden. Mit Mut und mit unbezwingbarem Willen zu überleben. Doch ich hatte Durst, schrecklichen Durst. Wie gut würde es tun, mit dem kühlen Wasser die trockene Kehle anzufeuchten! Da war es doch! Direkt vor mir! Ich musste nur danach greifen. Schon streckte ich meine sandiggelbe Hand aus und wollte sie in das lebensspendende, lebensrettende Nass tauchen…


    


    Im selben Augenblick durchfuhr mich ein Ruck, ein Windstoß löste mich auf, so wie es in Rom geschehen war. Verblüfft schaute ich um mich. Ich saß wieder in Toms Zimmer. Er sah mich mit ernster Miene an.


    „Verstehst du nun, was ich meine?“, fragte er. „Träume haben es sehr leicht bei dir. Du musst nicht einmal schlafen. Ein Bild genügt, und schon bist du woanders. Lass dich nicht von ihnen einfangen! Lass dich nicht auf sie ein!“


    Erschrocken begriff ich, worauf er hinaus wollte. Der Traum hatte mich in eine Wüste gelockt. In eine heiße Hölle!


    Eine Frage schoss mir blitzschnell durch den Kopf. „Siehst du mich eigentlich, wenn ich träume? Sitze ich noch hier?“ Tom schüttelte ruhig den Kopf. „Nein, du bist dann nicht mehr hier. Gerade eben warst du in diesem Bild – inmitten einer endlosen Sandwüste!“ Er klopfte mir ein wenig gelben Sand vom Ärmel. „Aber keine Sorge, ich kann dich trotzdem sehen und zurückholen, weil ich ein geübtes Auge auch für fremde Träume habe. Ein altes Auge – aber ein geübtes.“


    Allmählich begriff ich die Gefahr, die Träume für mich darstellten:


    Was, wenn die Oase nur eine Fatahmorgana gewesen wäre?


    Was, wenn Tom nicht zur Hilfe gekommen wäre?


    Was, wenn mich nichts und niemand zurückgeholt hätte?


    Plötzlich wurde ich stutzig. „Wenn ich an all diesen Orten bin – wieso ist denn noch niemandem aufgefallen, dass ich verschwinde, wenn ich träume? Schließlich träume ich nicht nur, wenn ich alleine bin...“ Dass ich vorzugsweise in der Schule träumte, behielt ich lieber für mich. Ich wollte keinen schlechten Eindruck auf Tom machen.


    „Das ist eine gute Frage, Andy.“, sagte Tom und rieb sich das Kinn. „Ich selber habe sie mir auch oft genug gestellt. Eine gute Antwort habe ich nicht, aber ich denke, es liegt einfach daran, dass die meisten Menschen mit Scheuklappen durch das Leben gehen. Ja, die meisten Menschen sind einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf andere zu achten. Na komm“, Tom blickte mich aufmunternd an und wedelte mit dem Bild. „Wollen wir es noch einmal versuchen?“


    „Unbedingt!“


    Tom hielt mir das Bild ein weiteres Mal unter die Nase. Wieder betrachtete ich es konzentriert, fest entschlossen, es diesmal besser zu machen.


    Ich blickte auf die sanft schwingenden Palmwedel, auf das grelle Wasser der Oase. Die Sonne schien so hell, dass sie jegliches Blau aus dem Himmel ausbleichte. Fast weiß schien er und blendete ebenso sehr wie der gelbe Sand. Ich betrachtete die Palmen. Die Spitzen der dunkelgrünen Wedel waren vertrocknet und braun. Wie lange würde es dauern, bis die Sonne auch den Rest der Bäume vertrocknen ließ? Die Sonne… Es war so heiß, so unerträglich heiß…


    Bestürzt sah ich, wie das Wasser immer weniger wurde. Es war mittags. Es gab keinen Schatten weit und breit. Die Sonne stand im Zenit, und die Hitze leckte gierig die letzte Feuchtigkeit aus dem Boden. Die Oase führte kaum noch Wasser. Nein, bitte trockne nicht aus! Ohne Wasser bin ich hier verloren! Ich kniete mich neben die klägliche Pfütze, wollte meine ausgedörrte Kehle benetzen...


    


    Derselbe Ruck brachte mich wieder in Toms Zimmer zurück. „Das war schon ein bisschen besser.“, munterte Tom mich auf. „Du hast nicht sofort nachgegeben. Du wirst sehen, es wird dir immer leichter fallen.“


    „Kann ich es noch einmal versuchen, bitte?“ Der Ehrgeiz hatte mich gepackt. Ich musste es doch schaffen können, Herr meiner eigenen Träume zu werden!


    Tom war sehr geduldig mit mir. Viele, viele Male blickte ich auf die abgebildete Wüstenlandschaft, die er mir stets lächelnd und ruhig unter die Nase hielt. Viele, viele Male holte der ruckartige Windstoß mich zurück zu Tom.


    Nach scheinbar endlosen Versuchen, rieb ich mir erschöpft die Augen.


    „Einmal noch. Dann reicht es für heute!“, sagte Tom. Ich blickte auf die Wüstenlandschaft. Eine kleine Oase war abgebildet. Ein paar Palmenbäume umsäumten das ruhig daliegende Wasser. Die Sonne schien hell auf den gelben Sand herab. Das war alles. Mehr zeigte das Bild nicht.


    Ich schaute auf, und Tom klatschte in die Hände vor Freude. „Du hast es geschafft!“, jubelte er. „Du hast es geschafft!“ Was war ich stolz! Tom reichte mir zur Belohnung die Keksdose und langte selbst auch tüchtig zu. Die erste Lektion hatte ich erfolgreich bestanden.


    „Wir sehen uns morgen. Selbe Zeit, selber Ort. In Ordnung, Andy?“, fragte Tom. Ich nickte eifrig. Ich konnte es kaum abwarten! Dieser Unterricht war besser als alles, was ich bislang kannte.


    Dann fiel es mir wieder ein. Enttäuscht nagte ich an meiner Unterlippe. „Tom, es geht nicht! Ich fahre morgen in den Urlaub!“


    Tom blinzelte mich verschmitzt an. „Urlaub? Wie wunderbar! Dann erhol dich recht gut. Aber was hindert dich daran, um Mitternacht hierher zu kommen?“


    Stimmt, wieso hatte ich nicht gleich daran gedacht? – Ich träumte mich schließlich hierher. Und Träume sind unabhängig von Orten. Ich strahlte. „Bis morgen, Tom!“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 8


    


    Windgestalten


    


    Während der ganzen langen Autofahrt regnete es in Strömen. Die Scheibenwischer kamen nicht zur Ruhe und quietschten leise über die nassen Scheiben.


    Meine Eltern unterhielten sich im vorderen Teil des Autos, während ich auf dem Rücksitz saß und mir Bilder anschaute. So sah es zumindest aus, für jemanden, der nicht Bescheid wusste. In Wirklichkeit aber übte ich. Tom hatte mir ein paar seiner lockenden Bilder mitgegeben, damit ich an meinen gestrigen Erfolg anknüpfen konnte und sicherer im Umgang mit fordernden Träumen wurde.


    Natürlich nahm ich mir nur die Bilder vor, bei denen ich mir ganz sicher war, dass sie mich nicht in eine gefährliche Situation locken konnten und denen ich mit großer Wahrscheinlichkeit widerstehen konnte. Mit Sicherheit hätten meine Eltern einen ganz schönen Schreck bekommen, wenn ich auf einmal von der Rückbank verschwunden und dann ebenso plötzlich mit einer Blumenkette aus Hawaii um dem Hals aus dem Nichts heraus wieder aufgetaucht wäre. Ich hätte ja gar nicht gewusst, wie ich es ihnen erklären sollte! „Halte es geheim.“ hatte Tom mir eingeschärft. „Viele Leute, besonders Erwachsene, können mit Träumen und Träumern nicht viel anfangen. Ihnen fehlt einfach die Fantasie und damit das Verständnis. Es reicht, wenn wir beide Bescheid wissen. So schützen wir gleichzeitig uns und unsere Träume!“


    Tom hatte sicherlich Recht. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sich überhaupt jemals irrte. Deswegen hielt ich mich daran und übte nur unter größter Vorsicht.


    


    Es regnete auch noch, als wir vor dem kleinen, altbekannten Ferienhäuschen parkten und die Koffer in das Haus trugen. Aber der Regen war nicht mehr ganz so heftig, sondern trommelte nur ganz sanft gegen die Scheiben, wie mit Fingerspitzen.


    Ich lief die Holztreppen hoch in das Zimmer unter dem Dach, das ich immer bezog, wenn wir hier waren. Es war klein, aber sehr gemütlich mit den schrägen Holzbalken an der Decke. Für Erwachsene war dieses Zimmer nichts. Sie hätten sich wahrscheinlich ständig den Kopf an den harten Balken gestoßen. Aber für ein Kind war es großartig! Besonders liebte ich die Aussicht von hier oben. Sofort streckte ich meinen Kopf aus der Dachluke und ließ den Regen auf mein Gesicht prasseln. Von hier aus konnte ich über einen kleinen Strand hinweg bis auf das graue, aufgewühlte Meer sehen. Die Tropfen rollten mir in die Augen, in die Nase und in den Mund.


    Der Regen hier am Meer war anders als der Regen in der Stadt. Jeder, der beides schon einmal erlebt hat, weiß das. Man schmeckt das Salz auf der Zunge, wenn man sie nur weit genug herausstreckt. Und das tat ich!


    Nach einer Weile jedoch hatte ich genug Salz auf der Zunge geschmeckt und schloss das Fenster wieder. Ich rubbelte mein Gesicht an meinem Pullover trocken. Es war schön, wieder hier zu sein.


    Ich ließ mich auf das Bett fallen und betrachtete die Balken über mir. Und wie ich sie so betrachtete, erinnerte ich mich plötzlich an etwas aus dem vergangenen Jahr. Es war etwas, das ich gefunden und hier versteckt hatte.


    Ob es noch da war?


    „Lass es bitte noch hier sein!“, flüsterte ich. Vorsichtig tastete ich die niedrigen, schrägen Deckenbalken ab. Welcher war nur der lockere Balken?


    Da, das Holz ließ sich unter meinen Fingern bewegen. Behutsam schob ich den Balken ein paar Zentimeter von seiner ursprünglichen Position weg und griff in das kleine, dunkle Loch, das hinter ihm frei wurde.


    Nur eine Kinderhand, nicht größer als meine, passte in das Loch und konnte das kleine Päckchen aus dem Versteck ziehen, das seit einem Jahr hier auf mich gewartet hatte.


    Vorsichtig zog ich das Gummiband, das das alte Papier zusammengehalten hatte, von dem Päckchen und öffnete es. Da war sie! Rund, glatt und ganz aus Gold. Meine Taschenuhr!


    Ein Ziffernblatt war nicht zu erkennen, da der Deckel fest verschlossen war. Trotzdem wusste ich, dass es eine Uhr war. Leise hörte ich es aus dem goldenen Inneren ticken, wenn ich sie mir dicht ans Ohr hielt.


    Lange hatte ich versucht, sie zu öffnen. Doch es war stets vergeblich gewesen. Es gab keinen Knopf, der, wenn er gedrückt wurde, den Deckel aufschnappen ließ, noch konnte man einen anderen Schließmechanismus erkennen.


    Auch jetzt suchte ich wieder nach einer Möglichkeit, der goldenen Uhr ihr innerstes Geheimnis zu entlocken. Ich suchte und suchte. Drückte mal hier, schraubte mal dort. Doch wieder scheiterte ich. Sie blieb fest verschlossen. Enttäuscht blickte ich auf das goldene Schmuckstück in meiner Hand.


    Unten hörte ich, wie meine Eltern ihre Koffer auspackten. Ich hörte die Schranktüren quietschen, als sie Pullover und Hosen auf die Bügel hängten. Die Scharniere mussten wieder einmal geölt werden.


    Doch an all das dachte ich nicht, denn ich hielt die Uhr in der Hand. Es war wirklich eine wunderschöne Taschenuhr: Am Rand des Deckels waren in liebevoller Detailarbeit kleine Rosenranken eingraviert. Diese kleinen zarten Linien verstärkten in mir noch mehr den Eindruck, dass diese Uhr ein wundervolles Geheimnis barg. Eine kleine Öse am Rand verriet mir, dass sie einmal an einer langen Kette getragen worden war. Doch die hatte ich nicht gefunden. Nur die Uhr lag damals im feuchten Sand.


    


    Noch ganz genau erinnerte ich mich an jene dunkle Herbstnacht des vorigen Jahres, in der ich nicht hatte schlafen können, weil es draußen so sehr gestürmt und gewittert hatte. Stimmen hatten mich damals aus dem Bett heraus ans Fenster getrieben…


    


    Der Wind heulte und pfiff, aber dennoch meinte ich, draußen etwas gehört zu haben. Wütende Stimmen, Schreie, die der Wind verzerrt und undeutlich zu mir herauf trieb. Ich rieb das beschlagene Fensterglas sauber und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Doch ich sah nichts außer schwarzer Finsternis. Der Regen erschwerte die Sicht zusätzlich. Gerade als ich mich wieder zurück ins warme Bett begeben wollte, da ich dachte, dass der Wind meine Ohren getäuscht hatte, gerade in diesem Moment zuckte ein Blitz am schwarzen Himmel auf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war der Strand hell erleuchtet, doch es reichte aus, um zwei schwarze Gestalten zu erkennen. Zwei Männer, die miteinander kämpften. Kurz darauf folgte ein weiterer Blitz. Er war tausendmal greller als sein Vorgänger. Sein Licht blendete so sehr, dass ich den Arm heben musste, um meine Augen zu schützen. Ich konnte gerade noch erkennen, wie die eine schwarze Gestalt floh und die andere sie jagte. Und noch etwas nahm ich wahr: etwas Kleines, Funkelndes lag auf dem nassen dunklen Sand…


    Dann war es wieder stockfinster um mich herum. Der Sturm ließ nicht nach in jener Nacht. Ich hörte den Wind heulen, ich hörte die Brandung der Wellen, die an den Strand rollten, ich hörte das unruhige Prasseln des Regens gegen die Fensterscheibe. Doch Stimmen hörte ich in dieser Nacht keine mehr.


    


    Ich weiß noch ganz genau, wie ich am nächsten Morgen noch vor dem Frühstück aus dem Haus lief und an den Strand rannte. Der feuchte Sand klebte an meinen Schuhen. Ich suchte nach Spuren des Kampfes, von dem ich Zeuge geworden war. Doch es war nichts zu erkennen. Der Regen hatte die einzigen Beweise, die Fußabdrücke, längst säuberlich weggewischt. Fast zweifelte ich daran, ob ich tatsächlich etwas gesehen hatte, oder ob es doch nur ein Traum gewesen war. Dann fand ich die Uhr.


    Bevor wir letztes Jahr nach Hause fuhren, hatte ich sie hier im Zimmer versteckt. Sie war mein Geheimnis und sollte es bleiben.


    Doch, wie ihr selber bestimmt wisst, ein ganzes Jahr dauert schrecklich lange, und ich hatte schon seit geraumer Zeit nicht mehr an die Uhr gedacht. Jetzt lag sie, klein und glatt, wieder in meiner Hand, und ich fühlte den Zauber, der sie umgab. Behutsam verstaute ich sie sicher in meiner Hosentasche.


    


    „Wir gehen wandern, Andy. Das bisschen Regen stört nicht. Kommst du mit?“, rief mein Vater von unten herauf. Meine Eltern hatten fertig ausgepackt. Einen Moment lang zögerte ich, doch dann fiel mein Blick auf den Stapel Bilder, den mir Tom mitgegeben hatte.


    „Nein! Ich komme morgen mit. Es wird eh gleich dunkel!“, antwortete ich durch das Treppengeländer hindurch. Tatsächlich wollte ich mich viel lieber auf meine nächste Unterrichtsstunde vorbereiten. Zwar hatte ich ein etwas schlechtes Gewissen meinen Eltern gegenüber, doch ich konnte ihnen ja nicht sagen, was mich wirklich vom Spaziergang abhielt. Ich setzte mich auf mein Bett und wartete darauf, dass die Tür unten ins Schloss fiel. Dann holte ich die schwierigeren Bilder hervor. Die, die mich noch immer locken konnten. Vorsichtshalber stellte ich mir den Wecker im Minutentakt, sodass mich sein erbarmungsloses Schellen in jedem Fall aus den Träumen zurückholen konnte. Ich hob das erste Bild vor meine Augen…


    


    Kopfüber tauchte ich ein in die magische Unterwasserwelt. Ich schwamm mit den buntesten Fischen, die man sich vorstellen kann, durch die farbenfrohesten Korallen, die es nur gibt. Seepferdchen schwebten schwerelos durch das kühle, kristallklare Wasser. Es war wunderbar, sich von der sanften Strömung von einer Richtung in die andere treiben zu lassen. Auf dem Grund tanzten lustige Sonnenflecken. Ich streckte meine Hand aus, um nach einer wunderbaren blauen Muschel zu greifen…


    Der Wecker brachte mich zurück. „Mist!“


    Verärgert zog ich mir die nassen Klamotten aus, rannte ins Badezimmer und kam mit einem Stapel Handtücher zurück. Die würde ich wohl brauchen. Dem Bild zu widerstehen, war wirklich schwer. Nur mit einer Badehose bekleidet wagte ich den nächsten Versuch:


    Da waren bunte Korallen abgebildet. Die schönsten Farben der ganzen Welt waren in diesem Bild vereint…


    Es war einfach herrlich, durch das sanfte Wasser zu gleiten! Das Sonnenlicht, das zu uns Wasserwesen von einem fernen, unbekannten Himmel herabfunkelte, schuf geheimnisvolle, schimmernde Blautöne. Und ich war Teil dieser Welt. Element des Wassers, Element der Farben. Ja, dieses Blau! Dieses wunderbare, ewige Blau in all seinen Schattierungen, das so fantastisch leuchtete, dass man den Wunsch verspürte, sich sogleich darin zu verlieren…


    Tropfend stand ich in dem kleinen Zimmer und rieb mich mit einem Handtuch trocken. Das Gefühl der Entmutigung, das sich leise einschlich, versuchte ich tapfer zu ignorieren. „Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen, Andy!“, tröstete ich mich selbst.


    Ich übte und übte, verbrauchte ein Handtuch nach dem anderen. Und ganz allmählich wurde es besser.


    Das war gut, denn ich fand bald keine trockenen Handtücher mehr! Zum Schluss wurden nur noch meine Haare nass.


    Und dann schaffte ich es doch: Es war bereits stockfinster draußen, als es mir gelang, das Bild mit der malerischen, farbenfrohen Unterwasserlandschaft mit kühler, ja, trockener Gelassenheit anzusehen. Ich blieb wirklich komplett trocken!


    Beglückt durch meinen Erfolg zog ich meine Sachen wieder an. Gerade noch rechtzeitig, denn schon hörte ich, wie sich die Tür unten öffnete. Meine Eltern hatten ihre Wanderung beendet. Der Regen war wieder heftiger geworden. Es war ein kleiner Trost für mich, dass ich nicht der einzige war, der an diesem Abend pudelnass geworden war.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 9


    


    Mitternachtsbesuche


    


    Als meine Mutter zu mir ins Zimmer kam, lag ich schlafend im Bett. Zumindest sollte sie das denken, und ich bin mir sicher, sie glaubte es auch. Erstaunt betrachtete sie den Stapel nasser Handtücher. Hinter den fest verschlossenen Augenlidern spürte ich ihren fragenden Blick.


    „Was hat der Junge nur wieder gemacht? Auf was für verrückte Ideen Kinder kommen!“, wunderte sich meine Mutter. Sie seufzte. „Vielleicht sollten wir ihn nicht so oft alleine lassen. Das tut ihm offensichtlich nicht gut...“ Besorgt strich sie mir über das Haar, dann ging sie leise aus dem Zimmer.


    Ich öffnete meine Augen. Wie meinte sie das: Es tat mir nicht gut, wenn ich alleine war? Ich war gern alleine! Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich vergessen hatte, die Handtücher wegzuräumen. Das musste ja merkwürdig aussehen! Noch immer lag der Stapel klamm und feucht auf dem Boden. Nun ja, jetzt hatte es auch noch Zeit bis morgen. Ich hatte keine Lust mehr aufzustehen.


    Gerade als ich mich wieder wohlig in die warme Decke kuscheln wollte, sah ich einen leisen Schatten am Fenster vorbeihuschen. Ich hielt erschrocken den Atem an. Den schwarzen Umhang erkannte ich sofort.


    Wieso war er hier? Was suchte er hier?


    Hastig schlug ich die Decke zurück und kroch unter mein Bett. Mit großen Augen und klopfendem Herzen verfolgte ich, wie der Schatten zurück an das Fenster kam. Ich sah, wie seine Augen das Zimmer prüfend abtasteten.


    Hatte ich das Fenster verschlossen? Ja, doch. Ich hatte es nicht vergessen. Wie gut, er konnte nicht herein! Hier drinnen war ich wenigstens sicher. Trotzdem ließ ich das Fenster nicht aus den Augen. Mit Schrecken erinnerte ich mich an die graue Hand, die in dem Schlosszimmer nach mir greifen wollte.


    Der Schattenmann wich etwas von der Dachluke zurück.


    Er geht, dachte ich erleichtert. Doch gerade als ich schon aufatmen wollte, sah ich mit Grauen, wie er draußen die Arme hob. Sein Umhang wehte im Wind wie die schwarzen Federn einer Krähe. Gleichsam mit der Armbewegung öffnete sich das Fenster wie von Geisterhand. – Ich hatte es ganz sicher fest verschlossen! – Ohnmächtig beobachtete ich, wie der schwarz gekleidete Mann sich behände durch das Fenster schwang und mit einer katzengleichen Bewegung lautlos auf dem Boden landete.


    „Es ist das Zimmer. Wir sind richtig.“, zischte er über seine Schulter hinweg. Seine Stimme klang so kalt, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ein zweiter Schattenmensch erschien am Fenster und ließ sich ebenso lautlos in mein Zimmer herab wie sein Gefährte. Auch dieser Mann trug den gleichen schwarzen Umhang und blickte aus den gleichen farblosen Augen wie der, den ich aus meinen Träumen kannte.


    „Such das verdammte Ding!“, zischte der eine dem neu hinzugekommenen entgegen. Ich spürte, wie sie mit prüfenden Augen den Raum absuchten. Ich hörte, wie mein Schrank geöffnet und durchwühlt wurde, dann die Schubladen an dem kleinen Tisch.


    Ich hörte, wie ein Balken an der Decke verschoben wurde. Ich spürte die kleine Uhr in meiner Hosentasche.


    Dann, ich wagte nicht mehr zu atmen, bückte sich einer der Schattenmänner. Ich drängte mich ganz dicht an die Wand unter meinem Bett. Es nützte nichts, gleich würde er mich sehen! Gleich hatte er mich. Gleich –


    Die Holzstufen knarrten unter den polternden, schweren Fußschritten meines Vaters, der die Treppe hinaufkam. Die schwarzen Männer erstarrten in ihrer Bewegung, blickten sich kurz an und flohen lautlos aus dem Fenster.


    Ich atmete aus. Länger hätte ich die Luft nicht mehr anhalten können. Schnell kroch ich aus meinem Versteck und warf meine herausgezogenen Pullover zurück in den Schrank, als mein Vater seinen Kopf durch die Tür streckte.


    „Du bist noch wach?“, rief er erstaunt.


    „Ähm, ja. Ich dachte, ich räume meine Sachen schon mal aus dem Koffer in den Schrank.“


    Verwundert blickte mein Vater erst in mein blasses Gesicht, dann in den chaotischen Schrank.


    „Wir haben Kleiderbügel, Andy“, sagte er langsam.


    „Ja, ich weiß“, erwiderte ich leise.


    Mein Vater blickte mich nachdenklich an. „Warum steht das Fenster offen?“


    Mist, daran hatte ich nicht gedacht. Würde er mir glauben, wenn ich ihm erzählen würde, dass nicht ich es geöffnet hatte, sondern zwei unheimliche Männer in schwarzen Umhängen? Mal ehrlich, würdet ihr es mir glauben, wenn ihr nicht wüsstet, dass es möglich wäre? Wenn ihr nicht wüsstest, dass es so etwas wie Magie gibt? – Eben.


    „Ich… ich… ich dachte, ein wenig frische Luft könnte nicht schaden“, stotterte ich stattdessen.


    „Es regnet!“


    Ich hob die Schultern und versuchte ganz normal auszusehen. Ich glaube, es gelang mir nicht gut, denn mein Vater betrachtete mich noch prüfender.


    „Deine Mutter macht sich Sorgen um dich. – Ist auch wirklich alles in Ordnung bei dir?“


    Tatsächlich schaffte ich es, meinen trockenen Mund zu einem Lächeln zu verziehen. Ich nickte.


    „Alles bestens, Papa.“


    Mein Vater lächelte auch, aber es sah mindestens ebenso aufgesetzt aus wie meins. „Na gut. Dann schlaf jetzt. Ich denke, deinen Koffer kannst du auch morgen noch ausräumen. Und morgen machen wir alle zusammen einen strammen Marsch über die Deiche. Gut, mein Junge?“ „Ja, Papa.“


    Er klopfte mir sanft auf die Schulter und pflückte leicht verwundert eine dicke Staubfluse aus meinem Haar. (Ja, unter dem Bett war lange nicht mehr geputzt worden. Es war ein wahres Glück, dass ich nicht hatte niesen müssen, als die Gestalten in meinem Zimmer gewesen waren!)


    Schließlich nahm mein Vater den Stapel Handtücher, den meine Mutter vergessen hatte mitzunehmen, und verließ den Raum mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck. Dabei murmelte er etwas, dass für mich so klang wie Pubertät…


    Ich ließ mich langsam auf mein Bett sinken. Innerlich zitterte ich noch.


    Wieso waren die schwarzen Gestalten hier gewesen? Was wollten sie nur von mir? Was suchten sie?


    Der Schreck saß mir noch in den Gliedern, als mein Blick auf den Wecker fiel. Es waren noch fünf Minuten bis Mitternacht. Nein, ich konnte nicht länger warten. Heute nicht. Ich schloss die Augen. „Tom“, wisperte ich, „Ich will in Toms Büro.“


    


    ***


    


    Tom war nicht in seinem Zimmer. Ohne seine Anwesenheit wirkte der Raum so viel größer! Ich ging zu dem Bücherschrank und betrachtete die vielen unterschiedlichen dicken Buchrücken. Viele Geschichten kannte ich, von einigen hatte ich noch nie etwas gehört. Vielleicht durfte ich mir einmal ein Buch von Tom leihen. Es mussten wunderbare Bücher sein, wenn sie Tom zu seinen besten Träumen verhalfen. Dann ging ich zu dem Schreibtisch und nahm das kleine rauchende Fässchen in die Hand. Es war schon ein merkwürdiges, kleines Ding. Ob sich der Deckel öffnen ließ? Doch ich kam nicht dazu, es auszuprobieren.


    Mit einem leisen pop stand Tom wieder im Zimmer. Er trug einen dicken, blauen Skianzug. Die langen Skier waren noch um seine Füße geschnallt. Er staunte nicht schlecht, als er mich in seinem Raum sah.


    „Bin ich zu spät?“, fragte er rasch. „Nein, ich bin zu früh.“, erklärte ich. Ertappt ließ ich das Fässchen sinken. Tom schüttelte ein wenig Schnee von seinem Anzug auf den Teppich und schnallte sich die Skier ab.


    „Mir war heute ein wenig nach Wintersport.“, meinte er schmunzelnd. „In Kanada wurde Neuschnee gemeldet, da konnte ich einfach nicht widerstehen.“ Er gestikulierte wild mit den Armen. „Solche steilen Pisten gibt es da! Das war vielleicht ein Spaß! Ich bin runter wie der Blitz und… Du bist so blass, Andy! Ist irgendetwas passiert?“


    Er nahm mein Gesicht in beide Hände und betrachtete mich besorgt.


    Ich habe Erwachsene oft sagen hören, dass man Fehler in seinem Leben macht. Nicht nur einmal, immer wieder. Und sie haben wohl Recht. Aber niemand konnte mir bislang sagen, wie man sich davor schützen kann! Nicht einmal Tom. Aber gerade das wäre doch wichtig zu wissen, oder? Man merkt schließlich immer erst hinterher, dass es falsch gewesen war! Dann, wenn es längst zu spät ist!


    Aber nun gut: Es war ein Fehler, dass ich Tom in dieser Nacht nichts von dem Einbruch der schwarzen Männer erzählt habe. Und es war ein Fehler, dass ich Tom in dieser Nacht nichts von der Uhr berichtet habe, die leise in meiner Hosentasche tickte.


    Vielleicht hätte ich mich besser gefühlt, wenn ich darüber geredet hätte. Vielleicht hätte ich dann nie auf diesem alten Baum, in dem verwilderten Garten vor dem Häuschen gesessen und auf das Zeichen gewartet, das Tom mir geben wollte. Ein Zeichen, das niemals kommen sollte!


    Aber es nützt jetzt nichts, darüber zu grübeln. Es ändert sowieso nichts mehr.


    In dieser Nacht sagte ich Tom jedenfalls kein Wort von dem, was vorgefallen war. Heute weiß ich nicht einmal, warum ich es verschweigen wollte.


    „Alles ist in Ordnung!“, lenkte ich ab. Tom betrachtete mich noch eine Weile. Dann lächelte er.


    „Hast du geübt?“


    „Oh ja, und wie!“


    Stolz berichtete ich ihm von meinen Erfolgserlebnissen. Tom strahlte. „Ich wusste, dass du es schaffst! Gut, dann können wir heute ja weitermachen. Die nächste Lektion besteht darin, deinen Träumen nicht zu viel Spielraum zu lassen.“


    Fragend blickte ich ihn an. Das musste er mir genauer erklären.


    „Na, wie oft kommt es denn vor, dass ein Traum wunderschön anfängt, und dann, ganz plötzlich, nimmt er eine schreckliche Wendung! Du sollst lernen, den Traum in deinen Bahnen zu lenken. Du sollst lernen, den Traum im Zaum zu halten.“


    Ich begriff, worauf er hinaus wollte. „Bist du bereit?“ Gespannt nickte ich.


    


    Ein schmaler Bach plätscherte vergnügt vor meinen Füßen. Es machte Spaß, über ihn hinweg zu springen. Von der einen Seite auf die andere, von der anderen auf die eine Seite. Hin und her. Die Sonne kitzelte sanft mein Gesicht, und die Schmetterlinge ließen sich von mir jagen. Ich folgte dem kleinen Bach, der sich über Stock und Stein seinen raschen Weg bahnte. Wer war schneller? Das Wasser oder ich? Wir spornten uns gegenseitig an. Der Bach wurde breiter, rauschender. Ich nahm es mit den Stromschnellen auf. So flink lief ich, so schnell! Ich war schneller als das Wasser! Schneller als der Wind! Triumphierend hüpfte ich auf einen großen Stein neben dem reißenden Bach und streckte die Hände in den Himmel. Ich war Sieger! Andreas Muskert! Bezwinger des Wassers! Bezwinger des Windes! Ich sprang in die Luft.


    Bei der Landung jedoch glitt mein Fuß von dem glitschigen Stein, und ich verlor urplötzlich das Gleichgewicht. Ich purzelte in das eisige Wasser, das mich erbarmungslos mit sich riss. Gerade hatte ich noch gejubelt, nun drückten mich Strudel unter die Oberfläche. Ich schluckte Wasser. Prustete, hustete, schnappte nach Luft, schluckte wieder Wasser. Es schäumte um meinen Kopf herum. Das Rauschen nahm zu. Stetig. Es donnerte regelrecht. Ich wusste, was hinter der nächsten Biegung auf mich wartete. Ich konnte den Wasserfall hören, auf den das drängelnde Wasser zusteuerte! Ganz so, als könnte es kaum erwarten, sich in den Abgrund zu stürzen und mich mit sich zu reißen. Ich hatte Angst. Da, da vorne, da kippte das Wasser schon weg, so als hätte der Fluss mitten in der Luft aufgehört zu fließen! Noch ein paar Meter, nur noch ein paar Meter!


    


    „Siehst du jetzt, was ich meine?“, fragte mich Tom, während er mir ein Handtuch reichte und mich trocken rubbelte. Ich nickte bibbernd.


    Warum nur wurde ich heute ständig nass?


    „Willst du es noch einmal versuchen?“


    „Ja, aber geht es diesmal bitte ohne Wasser?“


    Tom lächelte verschmitzt. „Klar. Aber versuche, dich diesmal wirklich zu wehren. Lass dir nichts von den Träumen diktieren, was du nicht erleben möchtest. Vergiss nicht: Es sind deine Träume! Also kontrolliere sie auch!“


    Ich gab mir große Mühe. Es waren meine Träume, natürlich. Doch sie waren enorm schwer zu bändigen. In den nächsten Stunden stürzte ich von hohen, kantigen Felsen, schwamm in einem glühenden Feuermeer und wurde von wilden, hungrigen Tieren gejagt. Manchmal hätte es wirklich übel ausgehen können, wenn Tom nicht stets mit wachsamen Augen über mich gewacht hätte, um mich rechtzeitig zurückzuholen.


    Wir übten auch in den nächsten beiden Nächten, doch der Erfolg stellte sich nur sehr mäßig ein, und ich erlitt oft harte Rückschläge.


    „Ich schaff es einfach nicht!“ Erschöpft und entmutigt ließ ich mich an einem Abend in den dunkelblauen Samtsessel fallen. Tom blickte mich nachdenklich an.


    „Woran liegt es?“, fragte er mich. Tja, diese Frage hätte ich ihm gerne gestellt! Ich seufzte. „Keine Ahnung. Ich habe einfach Angst, wenn diese schlimmen Dinge passieren.“ Tom nickte wortlos.


    „Dann musst du lernen, deine Angst zu überwinden. Es ist so: hast du die Angst im Griff, so bist du auch Herr deiner Träume!“, sagte er nach einer Weile.


    Meine Angst überwinden? Oh ja, das wäre fantastisch! Aber wie sollte ich das anstellen? Ich hatte vor so vielen Dingen Angst. Wie sollte ich meiner eigenen Furcht tapfer die Stirn bieten? Wo ich doch nur ein kleiner Junge war! Tom hatte gut reden…


    „Ach Tom, ich wäre so gerne mutig.“, seufzte ich.


    „Dann sei mutig!“, antwortete er.


    „Ich würde so gerne etwas Großartiges leisten!“, flüsterte ich.


    „Dann leiste etwas Großartiges!“, rief Tom.


    „Ich wäre so gerne ein Held!“ Kaum hörbar sprach ich die Worte aus.


    „Dann sei ein Held!“, lachte Tom. „Es ist alles möglich!“ Verdutzt blickte ich in sein Gesicht.


    „Ernsthaft – was hindert dich daran?“


    Ja, was hinderte mich eigentlich daran? Nichts. Und doch – ich betrachtete mein mickriges Spiegelbild in der Glastür des Buchschranks – alles!


    Tom hatte meinen Blick wohl bemerkt. Er sprang auf. „Danach“, er zeigte heftig auf mein Spiegelbild, „danach darfst du nicht gehen, Andy! Niemals erzählt ein Spiegelbild dir die Wahrheit über dich! – Du glaubst mir nicht?“ Er las es mir an den Augen ab. Tom beugte sich dicht zu mir.


    „Andy, stell dir vor, du stehst vor einem See und blickst in das ruhigste Wasser, das du dir denken kannst. Du siehst dein Gesicht. Klar und deutlich. Kannst du es sehen?“


    Ich nickte.


    „Dann kommt ein kleines Windchen. Nur ein Hauch. Das Wasser schlägt winzige Wellen, doch dein Gesicht verzerrt sich dadurch bis zur Unkenntlichkeit. Kannst du das auch sehen?“


    Wieder nickte ich.


    „Du glaubst doch nicht, dass dein Gesicht sich in Wirklichkeit verzerrt, oder?“


    „Nein!“


    „Gut. Dann denk mal darüber nach: Wenn ein leises Lüftchen ausreicht, um dein Spiegelbild komplett zu verfälschen, wie viel Wahrheit steckt dann hier drin?“ Er zeigte auf mein Spiegelbild. „Wie viel Wahrheit steckt dann in einer Glastür eines Bücherschranks, der magische, traumhafte Zauberwelten verbirgt?“


    Keine? Keine! Ich musste lächelte. So hatte ich das noch nie gesehen. Tom strich mir sanft über das Haar. „Du bist nicht dumm, Andy! Also sei es auch nicht im Bezug auf dich selbst. Geh nicht nach dem, was du siehst. Geh nach dem, was du fühlst.“ Er gähnte und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Ich glaube, für heute haben wir genug gelernt. Wir üben morgen weiter!“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 10


    


    Das Uhrenzimmer


    


    Lange, tolle Wanderungen unternahm ich mit meinen Eltern in den nächsten Tagen. Wir liefen über die Deiche, zwischen den Schafen, gegen den Wind.


    Das Wetter hatte sich gebessert. Aus den Wolkenfetzen, die rasch über den blauen Himmel geblasen wurden, fielen nur selten einige nasse Tropfen auf uns nieder. Die Luft war rein und klar, sodass die Farben der grünen Wiesen und der blauen Himmelsstückchen kräftig leuchteten. Es machte großen Spaß, die heranrollenden Wellen zu beobachten und flache, glatte Steine so weit wie möglich in das große, graue Meer zu werfen. Ohne zu übertreiben darf ich sagen, dass ich sie ganz gut springen lassen konnte. Nun ja, ich hatte ja auch viel Übung darin. Schließlich kamen wir jedes Jahr hierher. Und so schwierig ist es eigentlich auch gar nicht. Schwer wird es nur, wenn man sich vornimmt, einen Stein fünf- oder sechsmal springen zu lassen. Das klappt selten.


    Das Wandern machte also Spaß. Trotzdem, manchmal wäre ich lieber alleine in meinem Zimmer geblieben. Meine Eltern ließen mich tagsüber jetzt nur noch sehr selten unbeaufsichtigt. Die Handtuchorgie, wie sie es nannten, hatte ihnen wohl reichlich zu denken gegeben. So gerne ich an der frischen Luft war, ich verlor dadurch kostbare Übungszeit für meine Träume. Denn noch immer konnte ich sie nicht vollständig kontrollieren.


    


    Als ich eines Nachts um Mitternacht zu Tom ins Zimmer kam, erwartete er mich bereits aufgeregt. Es lag ein schelmischer Ausdruck auf seinem Gesicht. Er versuchte, ihn zu verbergen, aber es gelang ihm nicht. Ich wusste sofort, dass er irgendetwas vorhatte.


    „Heute üben wir nicht, Andy. Du brauchst eine kleine Pause.“, platzte er heraus. „Außerdem habe ich eine Überraschung für dich!“


    Er freute sich riesig über meinen verdutzten Gesichtsausdruck. „Was ist es?“, fragte ich gespannt.


    Toms Augen leuchteten geheimnisvoll. „Ich nehme dich mit zu einem besonderen Ort. Einem Ort, der für uns Traumjäger von größter Bedeutung ist. Einem Ort der Traumzeit.“


    Erwartungsvoll ließ ich mich in den Sessel fallen und wartete auf den ruckartigen Windstoß, der mich zu diesem geheimnisvollen, wichtigen Ort bringen würde.


    „Warum setzt du dich hin?“, fragte Tom völlig überrascht. „Willst du nicht mit?“


    „Oh, doch natürlich! Ich dachte nur, wir träumen uns zu diesem Ort!“, rechtfertigte ich mich, während ich schnell wieder aufsprang. Tom lachte.


    „Nein, diesmal nicht. Er ist gleich nebenan.“


    Ich blickte mich in Toms Zimmer um. Zum ersten Mal wurde mir richtig bewusst, dass der Raum weder Fenster noch Türen hatte. Wo sollte nebenan sein? Fragend schaute ich Tom an. Dieser stand vor dem großen Bücherschrank.


    


    „Blatt folgt auf Seite,


    Seite auf Traum.


    Weiche beiseite,


    und zeig uns den Raum!“,


    


    murmelte er. Staunend sah ich, wie sich der Bücherschrank ächzend zur Seite schob, und einen Türeingang freilegte. „Der Schrank reagiert auf einen Zauberspruch?“, flüsterte ich atemlos. Ich wusste, dass Tom viel konnte. Aber dass er ein Zauberer war, das hatte ich nicht vermutet!


    Tom lachte. „Was? Ach nein. Das hab ich nur so gesagt. – Wegen der besseren Wirkung. Er reagiert auf diesen Knopf, den ich gedrückt habe!“ Vergnügt wies er auf einen kleinen, versteckten Knopf an der Schrankwand. „Zauberhafte Technik, nicht wahr?“, zwinkerte Tom. Er hatte mich reingelegt, und das genoss er.


    Die Tür quietschte ein wenig, als Toms sie öffnete. Er streckte den Arm aus. „Nach dir, mein kleiner Traumjäger!“, sagte er und schob mich durch die Tür.


    Ich lief durch einen niedrigen, dunklen Gang und fand mich in einem sehr merkwürdigen Zimmer wieder. Überall waren Uhren. Überall! Sie standen an den Wänden, lagen auf den Tischen, auf dem Boden, hingen an den Wänden: große, kleine, mittlere Uhren. Taschenuhren, Armbanduhren, Wanduhren, Standuhren… Wo ich auch hinsah! Der Raum war erfüllt vom leisen regelmäßigen Ticken tausender kleiner Zeiger. Und mitten in diesem Uhrenzimmer stand eine junge Frau. Ihre großen, hellen Augen lächelten mich an. An wen nur erinnerte sie mich?


    „Hallo Papa. Ist das der Junge, von dem du erzählt hast?“ Die Frau umarmte Tom zur Begrüßung. Natürlich! Sie hatte die gleichen Augen wie Tom!


    „Ja, das ist er.“, antwortete er. „Andy, das ist Nicky. Meine Tochter.“, fügte er stolz hinzu. Sie reichte mir die Hand und beugte sich zu mir herunter. Ihr langes hellbraunes Haar fiel ihr über die Schultern. „Es freut mich, dich kennen zu lernen, Andy. Es gibt nicht viele Traumjäger, weißt du.“


    Ich mochte Nicky von Anfang an, ebenso wie ich Tom von Anfang an gemocht hatte. Sie hatte die gleiche offene und freundliche Art wie er.


    „Bist du auch ein Traumjäger?“, wisperte ich. Sie lachte. „Ja, aber nur gelegentlich. Zurzeit bin ich eher eine Traumhüterin.“ Sie bemerkte meinen fragenden Blick. „Siehst du all diese Uhren? Schau sie dir mal ganz genau an.“


    Ich trat zu einer mittelgroßen, braunen Wanduhr. Sie war aus edlem Holz kunstvoll gefertigt. Ihr zartes Ziffernblatt bestand aus römischen Zahlen. Solche Uhren hatte ich schon oft gesehen. Was sollte an dieser besonders sein? Da waren die Ziffern: IX, X, XI, XII…


    Auf einmal stutzte ich. Ganz oben, da, wo die Zwölf normalerweise ist, stand hier: XIII. Ich blinzelte, zählte noch einmal die Striche hinter dem X. Tatsächlich – ich hatte mich nicht geirrt: XIII! Die Uhr zählte 13 Stunden! Und die Uhr daneben? 13. Die Standuhr? Auch bei ihr stand die 13, wo normalerweise die Zwölf ihren Platz fand.


    „Was – wieso – “ Fragend blickte ich in die schmunzelnden Gesichter von Tom und Nicky. „Die Uhren zählen 13 Stunden?“


    „Ja, ist das nicht wunderbar?“, strahlte Nicky. Zugegeben, ich fand es eher merkwürdig als wunderbar. Wieso sollte eine Uhr zweimal 13 Stunden pro Tag zählen, wenn der Tag doch nur 24 Stunden hatte? Tom kam mir der Frage zuvor.


    „Die Spanne zwischen der XII und der XIII, Andy, misst eine besondere Zeit!“ Er beugte sich dicht zu mir und seine Augen funkelten vor Begeisterung. „Sie misst die Zeit der Träume.“


    Er hielt mir eine rote Kinder-Armbanduhr unter die Nase. Der graue Zeiger war gerade über die Zwölf geschnappt. Er befand sich nun in der Traumzeit und leuchtete in magischem Blau.


    „Wahnsinn – Und die Traumzeit dauert nur eine Stunde?“, fragte ich verwundert. Ich träumte doch meist viel länger. „Ja, eine Stunde nach dieser Uhr. Aber schau dir den Sekundenzeiger genau an!“


    Ich beobachtete den leuchtenden, blauen Zeiger. Ganz langsam tickte er, fast unmerkbar. Tick, Tick, vor, Tack, zurück. Zurück? Verdutzt schaute ich Tom an.


    „Ja. Die Zeit in Träumen vergeht anders als die normale Zeit. Das hast du mit Sicherheit auch schon gemerkt. Wann immer jemand träumt, zeigt eine Uhr in diesem Raum die Traumzeit an. Und die Zeit dauert eben genauso lange wie die Träume. Da ist sie sehr flexibel.“


    Ich betrachtete die vielen verschiedenen Uhren. Ganz schön viele Zeiger leuchteten in roten, blauen und grünen Farben, wenn sie in der Traumzeit tickten. „Es ist wunderbar!“, strahlte ich Nicky an.


    Dann fiel mir eine lange, fein geschmiedete Goldkette auf, die an einem kleinen Nagel an der Wand hing. Es war die Kette einer Taschenuhr, aber die Uhr fehlte. Ich nahm die Kette vorsichtig in meine Hände. „Wo ist die Uhr? Was ist damit passiert?“, wollte ich wissen. Tom und Nicky wurden ernst. Sie schauten sich bedeutungsvoll an. Tom nahm mir behutsam die Kette aus der Hand und betrachtete sie lange und schweigsam. Schließlich sagte er mit ernster Stimme: „Du hast Recht. Hier gehörte einmal eine Uhr dran. Die wertvollste Uhr überhaupt! Nach dieser einen Uhr sind alle Uhren in diesem Raum gestellt. Du musst wissen, die Uhren hier sind alle abhängig voneinander und besonders von der einen. Geht sie nicht mehr, funktionieren die anderen bald auch nicht mehr. Sie sind durch die Träume miteinander verbunden. Die Aufgabe des Traumhüters ist, die Uhren instand zu halten und die Traumzeit zu wahren.“


    „Was passiert, wenn die Uhren stehen bleiben?“, wollte ich wissen. Toms Gesicht wurde noch ernster und sehr traurig. Fast bereute ich die Frage, denn ich wollte ihn nicht bekümmern. Doch was er dann sagte, bekümmerte auch mich: „Dann, Andy, dann gibt es keine Träume mehr. Wenn keine Zeit für Träume bleibt, dann sterben sie. Dann haben wir eine triste, farblose Welt ohne Träume. So wie die Traumlosen.“


    „Die Traumlosen?“, fragte ich, und dann, leise, als Tom nicht reagierte: „Wo ist die Uhr?“


    Tom seufzte tief, und Nicky wandte sich leicht ab.


    „Ich habe sie verloren.“, sagte er mit leiser Stimme.


    „Was?“


    „Ich habe sie verloren. Ja.“


    Tom brachte die Kette zurück an ihren Platz. „Komm mit, Andy. Wir haben genug gesehen für heute.“


    Er nahm meine Hand und führte mich aus dem Raum. „Danke Nicky. Lieb von dir, dass du dir Zeit für uns genommen hast!“, rief er ihr über die Schulter zu. „Auf Wiedersehen Nicky!“, rief ich. Sie lächelte. „Es hat mich gefreut.“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 11


    


    Die Traumlosen


    


    In Toms Zimmer setzten wir uns in seine bequemen, weichen Sessel. „Ich weiß, was du denkst, Andy.“, sagte Tom. Er wirkte müde. „Du willst die Geschichte hören, wie ich die Uhr verloren habe. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du schon bereit bist, von den Traumlosen zu hören. Denn sie sind Teil der Geschichte. Und sie sind es selbst jetzt noch, denn die Geschichte ist noch nicht zu Ende.“ Tom konnte nicht wissen, dass auch ich bereits Teil der Geschichte war. Nur mich beschlich die leise Ahnung, dass ich schon jetzt nicht bloß von den Traumlosen gehört, sondern sie sogar mit eigenen Augen gesehen hatte.


    „Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst, dass ich davon weiß.“, hörte ich mich gegen meinen Willen sagen. Und ob ich die Geschichte hören wollte! Ich brannte darauf!


    Tom ließ seine Augen wortlos durchs Zimmer schweifen. Er rang mit sich, das konnte ich sehen. Blitzartig kam mir ein Gedanke, eine Frage, die ich ihm schon beim ersten Besuch hatte stellen wollen. Vielleicht war nun der richtige Zeitpunkt dafür.


    „Sag mal, Tom“, begann ich zögernd, „was war das eigentlich für ein Falke, den du mir geschickt hast, als du mich zum ersten Mal eingeladen hast? Er war so… so wunderschön!“


    Tom blickte erstaunt auf. „Ein Falke? Ich habe dir keinen Falken geschickt, Andy! Nur einen Zettel.“


    Nun war ich erst recht verblüfft. Stets hatte ich angenommen, dass der leuchtende Falke der Überbringer von Toms Nachricht gewesen war.


    „Aber sie kamen doch gleichzeitig, der Zettel und der Falke. Und er hat so gestrahlt, Tom, heller als Licht!“


    „Heller als Licht?“ Tom horchte auf und betrachtete mich eindringlich. Ich nickte. Er besann sich kurz, dann sagte er langsam: „Du warst also in einem schlimmen Traum, als ich dir die Nachricht schickte?“


    Ich rutschte ein Stückchen tiefer in den Sessel. Die schwarze Gestalt, die aus dem Bild herauskam und sich drohend über mich beugte, sah ich noch deutlich vor Augen. „Ja.“


    Tom nickte nachdenklich und stand auf. Er lief im Zimmer auf und ab und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, so wie ich es ihn schon oft hatte machen sehen.


    „Dieses Licht, das du gesehen hast, Andy – ich vermute, das war das Licht der Träume. Weißt du, es ist seltsam, dass es dir erschienen ist. Es passiert nämlich nicht oft, dass es erscheint. Der Traum muss wirklich böse gewesen sein!“


    Er blickte mich prüfend aus dem Augenwinkel an. Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort:


    „Dieses Licht ist eine ureigene Sache der Träume. Es erscheint nur manchmal, nur dann, wenn der Traum am schlimmsten ist – und macht alles wieder gut. Das Licht der Träume ist das reine Gute. Und das Gute hat viele Gesichter. Noch viel mehr als das Böse! Es zeigt sich dir in allen möglichen Varianten, wie du es gerade brauchst. Es kann in Form eines Falken erscheinen, aber auch als Sternschnuppe, als Baum, als…“ Tom suchte nach Worten.


    „Als Blitz?“, fragte ich leise. Ich hatte das komische Gefühl, dass auch Tom das Licht der Träume schon einmal benötigt hatte. Tom sah mich erstaunt an. Sein Blick drang tief in mich hinein.


    „Ja – auch als Blitz.“ Nachdenklich musterte er mich. „Andy“, sagte er schließlich. „Wir sind doch Freunde. Gibt es irgendetwas, das du mir vielleicht erzählen möchtest?“ Bis heute weiß ich nicht, was mich zurückgehalten hat, mein Herz vor Tom auszuschütten. So schüttelte ich nur leise den Kopf. Wir schwiegen eine Weile. Spannung lag in dem kleinen Raum.


    „Wer sind die Traumlosen, Tom?“, flüsterte ich schließlich. Tom zögerte eine Weile, dann ließ er sich seufzend in seinen großen Samtsessel sinken und gab sich geschlagen.


    „Na gut.“, lächelte er mich an, „Ich glaube, du bist doch so weit, dass ich es dir erzählen kann.


    Die Traumlosen, so nennen wir die Menschen aus dem Land ohne Träume. Sie sind gefährliche, dunkle Gestalten ohne Mitleid, ohne Gefühl. Sie meiden das Licht, Andy, weil sie ohne Freude sind. Sie leben im Land ohne Träume, das von Sorgul regiert wird, dem Herrscher der Dunkelheit. Er schickt seine Diener aus, um den Menschen die Träume zu rauben, damit sie so werden wie sie – weitere traurige Knechte in seinem trostlosen Land. Man muss sich vor ihnen in Acht nehmen. Oh ja, das muss man.“


    Tom seufzte tief und machte eine lange Pause. Fast dachte ich, er würde nicht mehr weiterreden. Aber er tat es.


    „Die Traumlosen hassen Träume, weil sie selbst keine haben. Sie benutzen deine, um an dich heranzukommen. Sie hassen sie, und wollen sie zerstören. Alle Träume. Deswegen wollen sie auch die Uhr, die eine Uhr! Wenn sie es schaffen, diese zu zerstören, dann ist die Welt verloren unter der Herrschaft der Dunkelheit.“


    „Wieso haben sie keine Träume?“, fragte ich atemlos. Tom hob eines seiner Souvenirs vom Schreibtisch auf und betrachtete es, ohne es wirklich wahrzunehmen.


    „Es ist so Andy: die Traumlosen sind gefangen in einem gefährlichen Kreis, in den man nur zu leicht hineingerät, aber aus dem man nur schwer wieder ausbrechen kann. Wenn überhaupt. Schau:


    


    


    Die Traumlosen haben keine Träume.


    Deshalb sind sie ohne Hoffnung.


    Sie haben keine Hoffnung.


    Deshalb empfinden sie keine Freude.


    


    


    Es geht aber auch andersherum:


    


    


    Sie empfinden keine Freude,


    daher sind sie ohne Hoffnung.


    Und wer ohne Hoffnung ist,


    der hat auch keine Träume.


    


    


    Es gibt kein Entrinnen aus diesem Teufelskreis.“


    Wie schrecklich, dachte ich. Keine Freude, keine Hoffnung, keine Träume. Die Traumlosen mussten ein furchtbares Dasein führen. Um nichts in der Welt wollte ich mit ihnen tauschen.


    „Wo ist das Land ohne Träume?“, fragte ich.


    „Das weiß ich nicht.“, sagte Tom. „Den Weg dahin kennen nur die Traumlosen. Ich hoffe inständig, dass weder du noch ich dieses Land je sehen werden!“


    Das hoffte ich auch. Es musste ein unheimliches, dunkles Land sein.


    „Und die Uhr, die du verloren hast – haben die Traumlosen sie gefunden?“


    Tom schüttelte den Kopf. „Nein. Sie wollten sie natürlich haben! Jeder will sie haben, sie ist das Herzstück der Träume! Sie verfolgten mich, jagten mich, den Traumjäger, den Traumhüter! Ich kämpfte verbissen mit einem von ihnen. Wir hielten die Uhr beide in der Hand. Keiner wollte loslassen. Es war furchtbar! Dann – dann kam der Blitz.“ Für einen Moment meinte ich, dass Tom mich an dieser Stelle merkwürdig ansah. Wusste er, dass ich den Blitz gesehen hatte? Wenn er es wusste, ließ er es sich jedoch nicht anmerken, denn er sprach unbeirrt weiter.


    „Der Blitz kam, und die Uhr flog durch die Luft. Dann war ich wieder hier, in diesem Zimmer. Aber ich glaube nicht, dass es den Traumlosen gelungen ist, die Uhr zu bekommen. Schließlich gibt es ja noch Träume. Die Uhr muss noch irgendwo sein! Irgendwo…“


    Ich spürte, wie meine Hand das glänzende Metall in meiner Tasche fest umklammerte.


    „Erzählst du mir die ganze Geschichte, Tom?“, bat ich. Doch Tom schüttelte müde den Kopf. „Nein. Ich habe dir heute genug erzählt. Mehr als ich eigentlich wollte. Vielleicht ein anderes Mal, in Ordnung?“


    Ich spürte, dass es für mich an der Zeit war, zu gehen. „Danke, Tom.“, sagte ich. „Danke, dass du mir das Uhrenzimmer gezeigt hast. Nicky ist echt toll!“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 12


    


    In der Falle


    


    Es war ein heiterer Tag. Doch meine Gedanken waren getrübt von dem, was ich in der vergangenen Nacht in Erfahrung gebracht hatte. Beinahe mechanisch lief ich hinter meinen Eltern auf den langen Deichen entlang und konnte es nicht lassen, an die Traumlosen zu denken.


    Das also waren die schwarzen Gestalten mit den leeren Augen. Sie konnten nicht träumen. Aber ich konnte es, und deshalb waren sie hinter mir her. Wirklich nur deshalb?


    Ich zog die kleine Uhr aus der Tasche und betrachtete sie nachdenklich. Sollte es tatsächlich die Uhr sein, die eine? Hatte ich sie gefunden? Das wäre aber schon ein gewaltiger Zufall, oder? Und doch – der helle Blitz, zwei kämpfende Gestalten in der undurchdringlichsten Dunkelheit… Ich ließ die Uhr durch meine Hand gleiten. Hatte sie auch eine Stunde für die Traumzeit, hatte sie 13 Ziffern? Wenn sie sich doch nur öffnen ließe! Es war vergebliche Mühe. Sie schwieg, hütete treu ihr Geheimnis.


    Jeder will sie haben, sie ist das Herzstück der Träume! Jeder will sie haben… Das hatte Tom gesagt. Wollte ich sie deshalb nicht hergeben? Wollte ich sie deshalb nicht verraten? War auch ich ihrem Bann erlegen?


    „Andy, kommst du endlich? Du bist heute schrecklich langsam! Was trödelst du denn so?“, trieben mich meine Eltern an. Sie waren schon ein gutes Stück voraus gelaufen. Doch wenn man nachdenkt, dann kann man einfach nicht so schnell gehen. Das habe ich schon oft gemerkt, und vielleicht kennt ihr das ja auch. Neulich habe ich mit Tom darüber diskutiert. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sich wohl die Beine dem Schritt der Gedanken anpassen. Oder andersherum. Egal. Es läuft auf dasselbe heraus.


    „Ich komm ja schon!“, rief ich. Hastig steckte ich die Uhr wieder in meine Hosentasche – ich wollte nicht, dass meine Eltern Fragen stellten – und beeilte mich, aufzuholen. Der Wind blies heute sehr kräftig und rötete mein Gesicht. Zwar wollte ich noch länger über Toms Gespräch nachdenken, aber der Wind pustete plötzlich meine Gedanken so frei, und ich genoss einen herrlichen Tag am Meer.


    


    Erst nach dem Abendbrot, als ich wieder allein in meinem Zimmer auf dem Bett lag, kamen die Gedanken zurück. Alle, und zwar auf einmal. Ja, ich war mir fast sicher, dass es Toms Uhr war, die ruhig und verschlossen in meiner Tasche tickte. Es konnte nur so sein. Und wenn es so war, dann wusste ich ja, was ich zu tun hatte. Tom war doch mein Freund. Das hatte er sogar selbst gesagt.


    Ich hatte endlich einen Freund!


    Und Freunde betrügt man doch nicht! Natürlich hätte ich die Uhr gerne behalten, aber wenn es Toms Uhr war, dann musste ich sie ihm geben! Ja, ich würde ihm die Uhr zurückbringen. Bald. Nein, gleich. Ich würde ihn einfach überraschen! Tom liebte Überraschungen. Wie würde er staunen, wie würde er sich freuen…


    Ganz deutlich und gestochen klar erschien mir das Uhrenzimmer vor dem geschlossenen Auge. Das Gedankenbild kam so plötzlich! Ja, wenn ich nun zurückdenke, drängte sich mir das Bild regelrecht auf. Da es aber genau der Ort war, zu dem ich wollte, und da ich so aufgeregt war, Tom eine Freude zu machen, war ich unvorsichtig und gab dem Traum nach.


    


    ***


    


    Ich fand das Uhrenzimmer genauso vor, wie ich es in der vorherigen Nacht gesehen hatte. Überall hingen, standen, lagen die tickenden Traumzeitmesser. Die Taschenuhren, Armbanduhren, Wanduhren, Standuhren… Manche Zeiger leuchteten geheimnisvoll.


    Nicky, die Traumhüterin, war nicht hier. Das war der einzige Unterschied, der einzige Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmen konnte – und ich nahm ihn nicht wahr! Der wichtigste Raum der Traumjäger war unbewacht, und ich übersah diese Tatsache einfach!


    Ich denke, ich war einfach zu aufgeregt. Ich freute mich so sehr auf den überraschten Ausdruck auf Toms Gesicht, wenn er sah, dass ich ihm den Schatz zurückgebracht hatte. So sehr, dass alles andere in den Hintergrund geriet. Wie stolz er wohl auf mich sein würde!


    An dem kleinen Nagel an der Wand hing die goldene Kette. Ich nahm sie vom Haken und ließ sie durch meine Finger gleiten. Wie weich und kühl sie sich anfühlte, wie geschmeidig. Sie passte zu meiner Uhr. Keine andere Kette hätte zu der kunstvoll gefertigten Uhr gepasst, wenn nicht diese. Vorsichtig holte ich die goldene Uhr aus meiner Tasche und zog die Kette durch die kleine Öse. Sie passte wie angegossen. Sanft baumelte die Taschenuhr an meinem Finger. Verträumt betrachtete ich die eingravierten, zarten Rosenranken, als mir auf einmal schrecklich bewusst wurde, dass es im Raum still geworden war. Unheimlich still. Nur die kleine Uhr in meiner Hand tickte tapfer, leise und unbeeindruckt vor sich hin. Erschrocken blickte ich mich um. Die Uhren, sie waren nicht mehr da! Sie hingen weder an den Wänden, noch lagen sie auf den Tischen! Ich war in einem fremden Zimmer, einem Zimmer, das ich noch nie zuvor betreten hatte!


    Zu spät erkannte ich die Falle, in die ich geraten war.


    Die Wände waren schwarz, es war kalt. Unwillkürlich wich ich ein paar Schritte zurück. Das Licht wurde schwächer, ganz so, als würde es vor der plötzlich eingetretenen Dunkelheit zurückweichen und sich vor dem fürchten, was kommen würde. So wie ich.


    Mit Schrecken sah ich, wie sich aus dem Nichts eine Tür einen Spaltbreit öffnete. Eine Tür, die meinen Augen bislang verborgen geblieben war. Eine Hand legte sich um den Türrahmen. Ich erkannte die langen, knöchrigen Finger sofort. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Dann drang ein seltsames Geräusch an meine Ohren. Der Mann hinter der Tür lies die Luft zischend in seine Nase strömen. So, als wollte er alle Luft aus dem Raum saugen und mir den Atem nehmen.


    „Er ist hier“, sagte eine kalte Stimme. „Er ist hier. Wir haben ihn.“


    Die Tür wurde aufgestoßen und drei Männer in schwarzen Umhängen stürmten in das Zimmer. Ich tastete mich an der Wand entlang, doch es gab nichts, wo ich mich hätte verstecken können. Unbarmherzig blickten mich die leeren Augen der Traumlosen an. Meine Knie zitterten, ich sank auf den Boden. Drohend kamen sie auf mich zu. Sie packten mich und zogen mich hoch. Ich wollte schreien, doch keinen Laut brachte ich über meine trockenen Lippen.


    Eisigkalt brannte der harte Griff ihrer knöchrigen Finger auf meiner Haut. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, hing ich zwischen den beiden Schattenmännern, kraftlos und starr vor Angst. Ich hatte wirklich noch nie solche Angst gehabt! Lähmende Angst!


    Du musst lernen, deine Angst zu überwinden! Deutlich hörte ich Toms Stimme in meinem Inneren. Ich will ja! Doch die Furcht war einfach zu überwältigend.


    „Wo ist sie?“, zischte der dritte Traumlose und blickte mich aus kalten Augen an. „Wo hast du sie versteckt?“ „Ich…ich…“


    Niemals würde ich ihnen sagen, wo ich die Uhr hatte! Leider brauchte ich das auch gar nicht. Einer der Traumlosen hatte die fein geschmiedete, goldene Kette entdeckt, die aus meiner Hosentasche baumelte. Er zog daran. Mit einem Ruck kam die Uhr zum Vorschein und baumelte zart und unschuldig an seinen grauen, dürren Fingern.


    „Gib sie her!“, schrie ich. Mit einem Mal hatte ich wieder eine Stimme. „Sie gehört mir, ihr könnt sie mir nicht wegnehmen. Ihr dürft sie nicht haben!“


    Heftig wehrte ich mich gegen den unnachgiebigen Griff der schwarzen Gestalten. Ich nahm nun meinen ganzen Mut, meine ganze Kraft zusammen. Doch sie lachten nur hämisch auf mich herab.


    „So, können wir also nicht? Sieh sie dir gut an, kleiner Junge.“ Der Traumlose ließ die Uhr vor meinen Augen baumeln. „Es ist nämlich das letzte Mal, dass du sie siehst! Sag deinen Träumen Lebwohl!“


    Damit schnappte er die Uhr und ließ sie in seinem weiten Gewand verschwinden. Er winkte seinen Helfern zu. Sie stießen mich unsanft auf den Boden und verschwanden lautlos durch die Tür. Schnell rappelte ich mich auf und rannte hinter ihnen her, doch es war zu spät. Die Tür war verschwunden.


    „Nein!“, schrie ich. Unheimlich hallte mein Schrei durch den fremden Raum. Ich war allein in dem dunklen Zimmer. Allein. Verzweifelt ließ ich mich auf den Boden sinken, verbarg meine Augen unter den Händen und schluchzte. Ich hatte mir alles so schön vorgestellt, hatte alles so gut geplant. Und jetzt war alles ganz anders gekommen, so schrecklich anders!


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 13


    


    Traumjäger


    


    Wenn man allein in einem dunklen, fremden Raum sitzt und weint, verliert man leicht das Gefühl von Zeit. Das habe ich am eigenen Leib erfahren müssen. Ich weiß nicht, wie lange ich schluchzend dasaß, mit angezogenen Knien und verborgenem Gesicht.


    Ich nahm das leise Ticken unzähliger Uhren gar nicht wahr. Erst als ein Arm sich zärtlich um meine Schultern legte, schaute ich auf. Verschwommen sah ich Nickys gutmütiges Gesicht vor mir. Mit einem Taschentuch tupfte sie mir behutsam die letzten Tränen aus den rot verquollenen Augen.


    Verwundert blickte ich mich um. An den hellen Wänden hingen wieder Uhren, sie tickten! Manche Zeiger leuchteten geheimnisvoll. Ich war wieder in dem Uhrenzimmer.


    „Alles wieder gut?“, fragte Nicky besorgt.


    Ich richtete mich auf, griff in meine Tasche. Sie war leer. Entsetzt riss ich die Augen auf. „Sie ist weg.“, flüsterte ich. Nicky lächelte mich traurig an. „Ich weiß.“ Sie zeigte auf den Nagel, an dem diesmal keine Kette hing.


    „Ich hatte die Uhr, Nicky! Ich hatte sie, ich wollte sie zurückbringen! Es war eine Falle!“, rief ich verzweifelt. Nun war ich bereit, alles zu gestehen. Wenn ich die Zeit doch nur zurückdrehen könnte!


    Nicky lächelte immer noch. „Ich weiß.“, sagte sie erneut. „Du… du weißt es?“ Sie nickte. „Ja, ich bin eine Traumhüterin, Andy. Ich habe die Uhr gestern Nacht, als du hier warst, in deiner Tasche ticken hören.“


    „Warum hast du nichts gesagt?“, hauchte ich atemlos.


    „Ich wusste, dass du sie zurückbringen würdest. Es wäre weder schön noch höflich gewesen, wenn ich dich vor meinem Vater gebeten hätte, deine Taschen zu leeren.“


    „Weiß Tom auch, dass ich die Uhr hatte?“, wisperte ich.


    „Nein.“, sagte sie langsam. „Er ist kein Traumhüter. Nicht mehr. Die Ohren verlernen zu schnell, auf das zu hören, was nicht hörbar ist. Er weiß nichts von der Uhr. Er weiß nicht, dass du sie hattest, und er weiß auch nicht, dass sie weg ist. Aber du wirst es ihm sagen müssen.“


    Erschrocken blickte ich sie an. Wie sollte ich Tom, meinem lieben, guten Tom, sagen, dass ich die eine Uhr, das Herzstück der Träume, geradewegs zu den Traumlosen geführt hatte?


    Wie sollte ich Tom erklären, dass ich für den Untergang der Traumwelt verantwortlich sein würde? Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu.


    „Na, komm schon.“, tröstete mich Nicky. „Mein Vater ist kein Ungeheuer. Er hat mehr Verständnis als sonst irgendjemand, den ich kenne. Außerdem, er hat die Uhr schließlich auch schon einmal verloren! Ja, wir haben alle Fehler gemacht. Aber du musst dich beeilen. Irgendetwas müsst ihr unternehmen. Irgendetwas muss geschehen. Und zwar schnell!“


    Sanft schubste sie mich durch den Gang und öffnete die Tür zu Toms Zimmer. Sie nickte mir aufmunternd zu. Sie konnte tatsächlich genauso schön nicken wie Tom! Ich nahm allen Mut zusammen und schritt durch die Buchschranktür.


    


    Tom hörte mir schweigend und aufmerksam zu, als ich ihm alles erzählte. Ich berichtete ihm, was ich in jener dunklen Nacht vergangenen Jahres gesehen hatte. Wie ich die Uhr gefunden, wo ich sie versteckt hatte. Wie sie am Abend zuvor in meiner Tasche gewesen war und ich sie nicht hatte hergeben wollen. Ich erzählte Tom von der Überraschung, die ich für ihn geplant hatte, und von der Falle der Traumlosen.


    Er äußerte nur kurze Zwischenfragen. „Haben sie dir wehgetan?“ „Nein.“, sagte ich und rieb mir die Handgelenke.


    Doch die meiste Zeit über saß Tom mit regungslosem, ernstem Gesicht in seinem großen Stuhl hinter dem Schreibtisch und hörte mir zu. Zum Schluss konnte ich nicht mehr an mich halten, und die Tränen liefen mir nur so über das Gesicht. Aber Tom schimpfte kein bisschen mit mir! Stattdessen nahm er mich in den Arm und tröstete mich. Es gibt wirklich keinen besseren Menschen auf der Welt als Tom!


    Als ich mich wieder beruhigt hatte, blickte er mir ernst in die Augen. „War die Uhr offen?“, fragte er leise. Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich wusste nicht, wie man sie aufbekommt. Sie war geschlossen.“


    Toms Gesicht entspannte sich ein wenig. „Gut.“, sagte er. „Dann haben wir großes Glück gehabt. Denn die Traumlosen werden sie auch nicht aufbekommen. Um an das Ziffernblatt zu gelangen, um die Zeiger anhalten zu können, muss die Uhr geöffnet sein. Es wird wohl etwas dauern, bis sie es schaffen, den Deckel aufzubrechen. Uns bleibt also noch ein wenig Zeit. Wir haben noch eine letzte Chance, sie uns zurückzuholen!“ Er wischte mit der Hand über seine Augen. „Doch es wird ein schwieriger Weg sein.“, murmelte er. Dann legte Tom seine Hände auf meine Schultern und schaute mir fest in die Augen.


    „Willst du der Welt ihre Träume bewahren, Andy?“, fragte er mit bedeutungsvoller Stimme. „Ja!“, erwiderte ich. „Natürlich!“


    „Bist du bereit, die Uhr zurückzuholen?“


    Ich nickte heftig. „Ja!“


    „Andy, bist du bereit, ein Held zu sein?“


    Mit großen Augen blickte ich ihn an. Ein Held! Ich nickte wortlos. Tom lächelte verschmitzt. „Du bist mir einfach zuvorgekommen, Andy, weißt du das? An dem Morgen, als du die Uhr am Strand gefunden hast, an dem Morgen bin ich auch da gewesen. Doch für mich hattest du nur noch die Kette übrig gelassen!“


    


    Wir brauchten einen Plan. Ist ja klar: niemand kann einfach so hinter Traumlosen her jagen, ohne auch nur einen Plan zu haben! Wo waren sie? Wo sollten wir nach ihnen suchen? Wohin hatten sie unsere Uhr mitgenommen?


    „Wann hast du einen von den Traumlosen zuletzt gesehen?“, fragte ich Tom, der eifrig im Zimmer auf und ab lief und sich Gedanken machte. „Vor etwa einem Jahr. Nach dem Verlust der Uhr haben sie sich nicht mehr bei mir blicken lassen. Vermutlich wussten sie, dass auch ich sie nicht mehr hatte.“


    Dann drehte sich Tom auf einmal zu mir hin. „Du hast heute Nacht die Traumlosen nicht zum ersten Mal gesehen, habe ich Recht? Der weiße Falke, er hat dich vor ihnen bewahrt, stimmt's? Wieso habe ich mir das nicht gleich gedacht!“


    „Es ist das vierte Mal, dass ich sie heute sah.“, gab ich kleinlaut zu.


    Das Entsetzen auf Toms Gesicht entging mir nicht. Ich erzählte weiter.


    „Ja, den ersten habe ich in der Nacht gesehen, bevor du mir den Brief geschickt hast. Aber ich konnte nur einen Schatten erkennen, weil der Wecker mich aus dem Traum zurückgeholt hat. Dann, in der darauf folgenden Nacht, hatte ich denselben Traum, und da sah ich ihn. Der Falke hat mich gerettet. Dann sind zwei in meinem Zimmer im Ferienhaus gewesen. Ich hatte mich unter dem Bett versteckt, sodass sie mich nicht sehen konnten. Aber sie suchten nach etwas. Nach der Uhr. – Und jetzt, beim vierten Mal, kamen drei Traumlose, und sie haben sie gefunden.“


    Es tat mir so schrecklich leid, und ich gab mir Mühe, die Tränen diesmal zurückzuhalten.


    „Ist schon gut.“, winkte Tom ab. „Es sind also mittlerweile drei. Das ist wichtig! Damit wir wissen, mit wie vielen wir es aufnehmen müssen!“


    Er überlegte. „Sag mal, Andy, weißt du noch, wo du warst, als du nur den Schatten gesehen hast? Du hast gesagt, du hast geträumt. Erinnerst du dich noch an den Ort?“ Natürlich wusste ich noch den Ort. Ich erzählte ihm von dem großen Saal mit der Galerie.


    „Der Schatten kam aus einem Bild! Einem lebendigen Bild!“, rief ich.


    „Einem Bild?“ Tom war plötzlich ganz aufgeregt. „Prima, Andy, jetzt haben wir schon ein paar gute Anhaltspunkte: einen Saal und ein Bild. Lass uns keine Zeit verlieren. Komm, kleiner Traumjäger!“


    Tom nahm mich an die Hand und schloss die Augen. „Wir haben heute Nacht viel zu tun und dürfen keine Zeit verlieren. Wir werden träumen müssen wie nie zuvor!“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 14


    


    Durch den Raum, gegen die Zeit


    


    Als ich die Augen öffnete, standen wir in einem prächtigen Saal. Säulen stützten die Decke des riesigen Raumes. Große Fenster ließen das helle Mondlicht hineinströmen. Schwere Schrankmöbel lehnten an den Wänden, und in der hinteren Ecke stand ein wunderbarer Flügel. Der Deckel war heruntergeklappt, sodass er den Blick auf die Tasten verwehrte. Wahrscheinlich hatte schon lange niemand darauf gespielt. Bilder gab es hier keine. Tom sah mich fragend an. „Ist er das?“


    „Nein, Tom, das ist nicht der Raum. In meinem Raum gab es keine Möbel.“ „Keine Möbel!“, wiederholte Tom als würde er eine Liste über die Merkmale meines Saals führen. Er schloss die Augen, und ich ebenfalls. Ein leichter Ruck, der mir schon nur zu bekannt war, brachte uns an einen neuen Ort.


    Wir standen in einem weitläufigen Saal. Blanker Boden blitzte zu uns herauf. Er war unmöbliert. An der Wand hingen wunderbare Bilder. Es gab nur ein Fenster, und draußen spiegelte sich der Mond in einem Fluss wider. „Es gab keinen Fluss, nur grüne Hügel, Tom!“, erklärte ich. „Grüne Hügel.“, murmelte Tom. Erneut griff er nach meiner Hand.


    Im nächsten Raum störten mich die riesigen Vorhänge. Außerdem gab es keine Säulen. Wir besuchten noch viele Räume: Der eine war zu sauber, der andere hatte keine Galerie, die Umgebung stimmte nicht.


    Im letzten Raum, den Tom sich nur erträumen konnte, ließen wir uns erschöpft auf die gepolsterten Stühle fallen. Natürlich gab es auch sie nicht in meinem Saal.


    „Andy, es ist schwer, sich an Orte zu träumen, bei denen man nicht weiß, wo man sie suchen soll. Ich weiß, du hast noch nicht gelernt, jemanden in deine Träume mitzunehmen, aber es ist ganz leicht. Wenn du es versuchen möchtest…“ „Gerne!“, rief ich sofort. „Ich glaube, ich weiß noch ganz genau, wie er aussah! Schließlich war ich zweimal da. Ich denke, ich werde ihn finden. Wie kann ich dich mitnehmen, Tom?“ „Du musst nur meine Hand nehmen, oder meinen Ärmel. Auf jeden Fall brauchen wir Kontakt. Dann stellst du dir in Gedanken das Ziel vor und flüsterst die Namen von denen, die es erreichen sollen. Und sobald wir dort sind, träumen wir den Traum gemeinsam weiter.“


    Das klang gar nicht so schwer. Eigentlich viel leichter als das, was ich bei Tom mittlerweile im Unterricht gelernt hatte. Überzeugt davon, es zu schaffen, nahm ich Toms Hand. Er sah mich aufmunternd an.


    Vor meinen geschlossenen Augen erschien der Raum, zu dem ich wollte. Der große unmöblierte Raum mit den Säulen und der Galerie. Ich stellte ihn mir ganz genau vor, bis er fast greifbar für mich war. Dann flüsterte ich Toms und meinen Namen. Ich spürte den bekannten Ruck, der mich zu jedem Ort bringen würde, zu dem ich wollte.


    Als ich die Augen öffnete, stand ich tatsächlich in dem bekannten Saal mit den Säulen, dem staubigen Boden und den Bildern. Er war es, ich erkannte ihn sofort.


    „Das ist er, das ist der Raum, Tom!“, rief ich und blickte mich freudig nach ihm um. Doch Tom war gar nicht da. Oh nein, dachte ich betrübt, es hat nicht geklappt. Ja, man meint es kaum, aber Träumen ist manchmal komplizierter als man glaubt.


    Hastig träumte ich mich zurück in das andere Zimmer. Tom saß schmunzelnd auf dem Stuhl, so wie ich ihn verlassen hatte, und wartete bereits auf mich.


    „Hast du den Saal gefunden?“ „Ja!“ „Sehr gut, dann versuch es gleich noch einmal.“


    Diesmal funktionierte es. Tom klopfte mir auf die Schulter. „Prima. Ich habe gleich gewusst, dass du es schaffst! – Das ist also der Raum.“


    Das milchige Mondlicht brach sich seinen Weg durch die verschmutzten, schmierigen Fensterscheiben und entlarvte jedes Staubpartikelchen, das in der Luft schwebte. Wir gingen die Galerie ab. Die vornehmen Damen und Herren in ihren aufwändigen Kleidern starrten regungslos aus den Bildern auf uns herab. Wir passierten ein Portrait nach dem anderen. Es waren nur Portraits! Wo war das Bild mit dem Haus? Ich sah es nicht: nirgendwo. Es war nicht mehr da! Aber eine leere Stelle an der Wand, die verraten würde, wo es gehangen hat, gab es auch nicht!


    „Ich versteh das nicht.“, sagte ich enttäuscht. „Es ist ganz sicher der Raum, in dem ich zweimal gewesen war. Er ist es. Er muss es sein.“


    Tom rieb nachdenklich sein Kinn. „Vielleicht –“, er grübelte, „Ja, vielleicht wurde das Bild ausgetauscht! Weißt du denn noch, wo das Bild ungefähr gehangen hat?“


    Ich trat ein paar Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen. Dann zählte ich die Gemälde sorgsam an jeder Seite der Wand ab. „Hier, das ist die Stelle!“


    Ich trat zu einem großen Portrait, das einen leicht rundlichen, älteren Herren zeigte. Er trug einen merkwürdigen, kleinen Hut, der schräg über seinem rechten Ohr hing. Spöttisch hob er seine Mundwinkel und blickte aus kleinen Augen erhaben über uns hinweg.


    Ich konnte mich nicht erinnern, das Portrait schon einmal hier gesehen zu haben.


    „Hier hing vorher das andere Bild.“, sagte ich bestimmt, und ich war mir wirklich ziemlich sicher, dass es so war.


    Tom trat zu dem dicklichen Mann in dem Rahmen und betrachtete eine Weile die Malerei. Er wischte mit dem Finger über den wuchtigen Rahmen.


    „Es liegt kein Staub darauf! Jemand muss es tatsächlich erst kürzlich hier aufgehängt haben.“


    „Nehmen wir es ab, vielleicht versteckt es etwas hinter sich!“, schlug ich vor.


    Tom hob das schwere Bild von der Wand. Doch wir blickten nur auf kalten, nackten Stein. Es gab keinen Hinweis auf einen versteckten Gang, ein weiteres Zimmer oder irgendetwas sonst. Enttäuscht hängte Tom das Bild wieder an seinen Platz.


    „Die Traumlosen sind aus dem alten Bild herausgekommen.“, überlegte ich leise. „Wie haben sie das gemacht, Tom? Wie ist so etwas möglich?“


    „Nun ja, es ist ganz einfach: Ich habe dir doch erzählt, dass die Traumlosen deine Träume benutzen, weil sie selbst keine haben. Und in deinen Träumen ist alles möglich, Andy. Alles. Deiner Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Das ist gut, sehr gut! Aber auch sehr gefährlich. Deswegen war es mir ja auch so wichtig, dass du lernst, deine Träume zu kontrollieren.“


    Betreten blickte ich auf den staubigen Boden. Noch immer war ich nicht Herr meiner Träume. Die letzten Übungsstunden waren sehr mühsam für mich gewesen. Für mich, aber auch für Tom, der trotz meiner Misserfolge unermüdlich und mit einer Engelsgeduld mit mir weitergeübt hatte.


    „So, jetzt weiß ich erst mal auch nicht weiter. Lass uns einen Moment lang ausruhen. Vielleicht fällt uns dann ja etwas Sinnvolles ein. Oft findet man die besten Lösungen genau dann, wenn man nicht verbissen nach ihnen sucht, sondern sich stattdessen von ihnen finden lässt.“ Tom ließ sich auf den staubigen Boden nieder, lehnte sich an die kalte Steinwand und streckte die Beine aus. Ich hatte keine große Lust mich auszuruhen. Aber das verschwieg ich Tom. Ich lief zu dem Fenster, setzte mich auf die Fensterbank und wischte mir ein Guckloch frei. Gedankenverloren blickte ich auf die grau-schwarze, friedliche Landschaft. Die Hügel glänzten silbern im Mondlicht.


    Die Zeit verging sehr langsam. Doch sie verging. Und je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde ich. Durften wir überhaupt Zeit vertrödeln? Der einzig beruhigende Gedanke war, dass Tom bestimmt wusste, was er tat.


    Hin und wieder warf ich einen Blick auf ihn. Sein Kopf war leicht auf seine Brust gesackt. Er schien zu schlafen. Ich konnte nicht schlafen. Ich wollte nicht schlafen. Fragen über Fragen wälzte ich in meinen Gedanken.


    Wie sollten wir die Spur der Traumlosen nur aufnehmen?


    Was würde passieren, wenn wir nicht weiterkamen?


    Was, wenn die Traumlosen die Uhr schon längst geöffnet hatten? Gab es vielleicht schon keine Träume mehr? Saßen wir dann hier fest? Ich blickte mich um: Noch immer gab es keine Türen in dem Saal!


    Was, wenn…


    Wieso hing das Bild denn nicht mehr hier? Und doch: Wenn es hier gewesen wäre, hätten wir denn einfach so hineinspazieren können, so wie die Traumlosen heraus konnten?


    Ich hatte keine Antworten. Mit dem Finger malte ich gedankenverloren auf der staubigen Fensterscheibe herum. Ich malte ein kleines Häuschen, umgeben von einem blühenden Rosengarten. Und in der Mitte des Gartens stand ein prächtiger, alter Baum. Das Mondlicht fiel gespenstisch durch die vom Staub befreiten Linien am Fenster.


    Ein knirschendes Geräusch war es, was Tom und mich schließlich hochschrecken ließ.


    „Was war das, Tom?“, rief ich quer durch den Raum. Er schüttelte ahnungslos den Kopf. Dann kam das Geräusch wieder. Es wurde lauter, knarrender und unheimlicher! Auf einmal stolperte Tom nach vorne. Erschrocken blickte er hinter sich. Konnte es sein? Er hatte sich doch keinen Schritt bewegt, trotzdem kam die Wand mit den Bildern immer näher. Sie schubste ihn!


    „Die Wand bewegt sich!“, rief er erschrocken und kam eiligen Schrittes zu mir ans Fenster gelaufen. Tatsächlich, ich traute meinen Augen kaum, doch die Wand rückte knarrend immer näher auf uns zu.


    Es war, als wäre der Saal aus seinem Dornröschenschlaf erwacht. Selbst die vornehmen Damen und Herren schienen lebendig geworden zu sein, da die Portraits wild hin- und herschaukelten, während die Wand bedrohlich nah zu uns heranrückte. Mein Herz klopfte wie wild. Staub wurde aufgewirbelt und kratzte im Hals. Nur noch ein paar Meter war sie von uns entfernt, und es gab keinen Ausweg. Kein Entkommen. Die Fenster ließen sich nicht öffnen. Tom rüttelte vergeblich an den Griffen herum, so wie ich es auch schon einmal versucht hatte. Dann fiel Toms Blick auf meine Schmiererei am Fenster. Aufgeregt zeigte er mit dem Finger auf die monddurchleuchteten Linien.


    „Ist es das?“, fragte er hastig. „Ist das das Bild, das hier hing?“


    Ich nickte. Ja, das war es. Es war gar nicht meine Absicht gewesen, es zu zeichnen, aber ich muss trotz der gefährlichen Situation, in der wir uns befanden, sagen, dass es mir ganz gut gelungen war. Doch ich wusste nicht, warum das Tom ausgerechnet jetzt so sehr interessierte! Gerade jetzt! Schließlich kam eine Wand aus Stein bedrohlich auf uns zu, und es gab kein Entrinnen! Wir mussten uns etwas einfallen lassen, bevor es zu spät war! Ich verstand Tom in dem Moment nicht. Meine Schmiererei war jetzt doch wirklich unwichtig!


    Tom schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen!“, murmelte er. „Andy“, rief Tom laut, „Wenn dies das Bild ist, dann weiß ich wohin wir müssen!“


    „Wirklich?“


    Schnell griff Tom mich an meinem Kragen, die Wand war nur noch wenige Zentimeter von uns entfernt. Tom zog schon seinen Bauch ein, und ich presste mich an die Fensterscheibe. Ich hörte ihn leise etwas flüstern. Dann spürte ich, wie sich die Ecke eines Portraits in meine Seite bohrte, gleich würde die Wand uns zerquetschen!


    „Schnell, Tom!“, schrie ich. „Schnell!“


    Dann kam der Ruck.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 15


    


    Der Plan


    


    Ein kühler Wind strich mir über das Gesicht, während ich hinter Tom durch das hohe Gras schlich. Es kitzelte mich am Hals, so hoch stand es! Der Weg führte sanft bergauf. Sterne leuchteten über uns. Manchmal zog eine kleine Wolke zart über sie hinweg, sodass man den Eindruck hatte, ein Schleier hätte sich über sie gelegt. Das Mondlicht wies uns nur schwach den Weg. Es war sehr dunkel. Tom erkannte ich nur als schwarzen Umriss vor mir, dem zu folgen ich mich beeilte. Tom kramte in seiner Tasche und zog eine Taschenlampe heraus. „Es ist immer gut, ein Licht bei sich zu tragen. Für die dunklen Stunden.“, flüsterte er und knipste sie an. Gespenstisch beleuchtete ihr schmaler Lichtkegel die sanft schwingenden Grashalme.


    „Wo sind wir?“, wisperte ich. Stimmen in einer schwarzen, lautlosen Nacht klingen immer so unheimlich. Findet ihr nicht auch? Man möchte einfach nicht laut sprechen. Man weiß schließlich nie, wen man weckt oder wer mithört!


    „Du wirst es gleich sehen.“, antwortete Tom. Schweigsam liefen wir den Hügel hinauf.


    Als sich der Boden unter unseren Füßen ebnete, duckte sich Tom rasch ins Gras und zog mich mit sich hinunter. Er knipste die Taschenlampe aus, und es wurde sehr dunkel um uns herum. „Was ist los?“, wollte ich wissen. Tom schob einige lange Grashalme beiseite. Ich kniff die Augen zusammen, um besser in der Dunkelheit sehen zu können.


    Ganz schwach konnte ich ein Lichtchen ausmachen. Weit unten, am Fuße des Hügels, flackerte es. Sein Schein wurde durch etwas gedämpft, was ich bei längerer Betrachtung als Gardine ausmachen konnte.


    Nach einer Weile hatten sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt, und die Umrisse eines kleinen, verfallenen Häuschens wurden sichtbar. Es sah sehr schäbig aus. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, sodass die Vorhänge im Wind wehten. Einige Bretter vom Dach hatten sich gelöst, und die Tür hing aus der Angel. Um das Häuschen herum lag ein verwahrloster Garten mit staksigen Rosenbüschen, in dem ein großer, knorriger Baum stand.


    „Erkennst du es?“, fragte mich Tom.


    „Nein.“, erwiderte ich verblüfft. Sollte es mir bekannt vorkommen?


    „Es ist das Haus aus deinem Bild.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Tom. Das Haus auf dem Bild, das war sehr hübsch, der Garten gepflegt. Und der Baum trug prächtiges Laub! Das hier ist eine – eine Ruine!“


    Und trotzdem, auf den zweiten Blick, wenn ich es mir genau überlegte, eine gewisse Ähnlichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Das Häuschen, der Rosengarten, der Baum… Wer weiß, vielleicht hatte es hier einmal so idyllisch ausgesehen wie auf dem Bild. Schließlich konnte das Bild schon ein paar Jahre alt sein.


    „Ja, heute ist es eine Ruine.“, gab Tom zu. „Aber früher war es einmal wunderschön.“


    Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Woher kennst du den Platz, Tom?“ fragte ich. Tom lächelte wehmütig und zeigte auf das verfallene Häuschen. „In diesem Haus, habe ich einmal gewohnt. Es ist schon lange her.“


    „Was ist passiert?“


    Tom biss sich auf die Lippen und sagte lange nichts. Dann antwortete er, doch seine Stimme klang so fremd, so traurig, dass ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.


    „Vor vielen Jahren, als Nicky noch ein kleines Mädchen war, haben meine Frau und ich dieses Haus entdeckt und uns sofort in es verliebt. Damals sah es nicht viel anders aus als heute. Aber es strahlte so viel Charme aus! So viel Romantik lag in den Rosenbüschen des Gartens! Wir hatten ein zauberhaftes Bild vor Augen, wie es einmal aussehen könnte, wenn sich liebevolle Hände um es kümmern würden. Und dieses Bild ließ uns nicht mehr los. Wir haben das Haus gekauft und es ausgebessert. Dieses Stückchen Erde war unser Paradies, unser Traum. Meine Frau fotografierte gerne, und als wir den Garten hergerichtet, die Wände gestrichen hatten – als alles fertig war –, machte sie von hier oben ein Foto. Sie vergrößerte es und hängte es in unserem Wohnzimmer auf, damit wir stets auch drinnen sehen konnten, wie schön es draußen war. Kannst du dir vorstellen, was für ein wunderbarer Platz dies hier für einen Traumhüter war? Ja, ich bewachte damals die Uhren. Und die eine trug ich stets bei mir.“


    Tom machte eine kleine Pause. Ich überlegte, ob ich nach seiner Frau fragen sollte, aber ich verkniff es mir. Wahrscheinlich würde Tom nur noch trauriger werden.


    „Eines Tages musste ich in die Stadt.“, fuhr Tom unvermittelt fort. „Ich nahm Nicky mit. Meine Frau wollte sich daheim um die Rosen kümmern, die sie so sehr liebte. Wäre ich doch nur nicht gegangen, Andy! Hätte ich sie doch nur nicht alleine gelassen!“ Toms Stimme schwankte etwas. „Als ich zurückkam, war es dunkel in dem Haus. Richtig dunkel. Unnatürlich dunkel. So dunkel, wie es nur dann wird, wenn keine Freude mehr da ist. Ja, meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Als ich das Haus betrat, warteten vier schwarze Gestalten auf mich. Vier graue, ausdruckslose Gesichter blickten mich aus leeren Augen an. Und eines der Gesichter kannte ich. Die blonden Haare meiner Frau waren ganz schwarz geworden, sie trug einen dunklen Umhang. Unverwandt blickte sie mich an. Gib sie her, Tom, forderte sie. Ihre Stimme war so schrecklich kalt, ganz fremd. Gib uns die Uhr! Natürlich wusste sie, dass ich sie hatte. Ich war vollkommen überrumpelt, aber es gelang mir trotzdem, einen kühlen Kopf zu bewahren. So schnell ich konnte, griff ich nach Nicky und floh mit ihr und der Uhr. Ich floh über diese Hügel, floh vor den Traumlosen und vor meiner eigenen Frau, die eine von ihnen geworden war, bis ich einen Ort fand, an dem wir für eine Weile sicher vor ihnen waren. Erst letztes Jahr haben sie uns doch gefunden! Nun ja, den Rest kennst du. Jedenfalls bin ich nie wieder hierher zurückgekommen.“


    Tom tat mir so leid. Ich legte wortlos meinen Arm um seine Schulter.


    „Sie sind gefährlich, die Traumlosen, Andy.“ Er klopfte sanft auf meinen Arm. „Wir müssen uns sehr in Acht vor ihnen nehmen.“


    „War sie auch eine Traumjägerin?“, fragte ich leise. Tom schüttelte den Kopf. „Nein, wenn sie es gewesen wäre, hätten sie sie nicht so schnell auf ihre Seite ziehen können. Meine Frau, Dorothea – “


    Ein Schatten erschien am Fenster und huschte hinter dem wehenden Vorhang vorbei. Tom brach mitten im Satz ab. „Sie sind da, Andy. Die Traumlosen sind hier“, wisperte er. „Es geht los.“


    Wir überlegten uns, wie wir die Uhr am schnellsten und am ungefährlichsten wiederbeschaffen konnten.


    „Es gibt einen geheimen Eingang.“, flüsterte Tom. „Ich denke nicht, dass die Traumlosen ihn gefunden haben. Es ist eine Luke im Boden, die mittlerweile so bewachsen sein muss, dass man sie nicht mehr erkennen kann. Es wird eine Weile dauern, bis ich sie unter den Ranken und dem vielen Unkraut freigelegt habe. Andy, ich werde in das Haus gehen. Versteck du dich so lange im Garten. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann versuche irgendwelchen Krach zu machen. Schön laut. Irgendetwas, das die Traumlosen herauslockt. Aber du musst dich gut verstecken, damit sie dich draußen nicht sehen können, hast du gehört? In der Zwischenzeit hole ich die Uhr, und dann verschwinden wir beide von hier, so schnell es geht.“


    Ich nickte. Das war eine gute Idee. Fast sah ich es bildlich vor mir, wie wir die Uhr retten würden. Ich konnte es kaum erwarten, den Plan in die Tat umzusetzen.


    Langsam und schweigend krochen wir den Hügel hinunter, durch das hohe Gras, immer weiter, auf das flackernde Licht am Fenster zu.


    Als wir den Garten erreichten, trennten wir uns. Tom wies wortlos in die Richtung, in die er gehen musste, und zeigte mir den Weg in den Garten. Ich sah, wie er hinter der verfallenen Hauswand verschwand, und robbte dann durch das Dornengestrüpp. Sofort hatte ich gewusst, wo ich mich verstecken würde; verstecken, sodass mich niemand finden konnte.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 16


    


    Auf dem Baum


    


    Ganz still saß ich auf der großen Astgabel in dem alten Baum. Er stand im verwilderten Garten des Häuschens. Hinter den schwach erleuchteten Fenstern liefen fremde Schatten nervös auf und ab. Ich konnte sie gut erkennen. Aber mich konnte niemand sehen. Und das war gut!


    Alles war dunkel um mich herum. Die Nacht lieh mir großzügig ihren Schutzmantel. Fast meinte ich, ich wäre unsichtbar. Niemand außer Tom wusste, dass ich hier war. Ich wartete auf das Zeichen. Tom wollte mit der Taschenlampe dreimal kurz aufleuchten, damit ich Bescheid wusste. Dann sollte es losgehen. Wir hatten nämlich einen Plan, einen wirklich guten Plan.


    


    Doch ich wartete jetzt schon seit geraumer Zeit. Ich hatte keine Uhr, aber es mussten schon etliche Minuten vergangen sein, seitdem Tom und ich uns getrennt hatten. Langsam wurde es mir unheimlich.


    Wieso brauchte Tom nur so lange? Konnte es wirklich so schwer sein, Unkraut und Ranken von einem längst vergessenen, geheimen Eingang zu reißen? Hoffentlich war er wirklich geheim und längst vergessen. Ein dunkler Gedanke zwang sich mir auf: Was, wenn es nicht so war? Was, wenn mindestens einer der Traumlosen den Eingang genauso gut kannte wie Tom? Ein Traumloser – oder vielmehr: eine Traumlose…?


    Unruhig rutschte ich auf der Astgabel hin und her. Sollte ich hinuntersteigen und nach Tom sehen? Sollte ich ihm meine Sorge mitteilen? Aber bestimmt würde er mir gerade dann das Zeichen geben, und dann hätte ich kein Versteck mehr, in dem ich Lärm machen konnte, um die Traumlosen herauszulocken. Dann würden sie ihn oder mich oder uns beide fangen. Nein, ich musste meine Position beibehalten. Schließlich war es Toms Plan, und Toms Pläne konnten nicht schief gehen. Oder doch? Die Zweifel begannen an mir zu nagen.


    Was sollte ich tun?


    


    Auf einmal hörte ich dumpfe Geräusche. Ein zugiger Wind pfiff mir um die Ohren, doch ich war mir fast sicher, Stimmen zu hören! Ich lauschte so angespannt, wie ich nur konnte. Mit einem Mal wurden die Geräusche lauter, übertönten den Wind, und dann war ich mir ganz sicher, dass es Stimmen waren: Hektische Stimmen, erregte Stimmen. Als würden Menschen – Menschen oder Traumlose – heftig miteinander streiten. Vielleicht auch kämpfen, denn da waren noch mehr Geräusche, die ich jedoch nicht ausmachen konnte.


    Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich Toms Stimme zu hören glaubte. Doch bevor ich mir sicher war, war plötzlich alles still. Ganz still.


    Irgendwo in der Finsternis wieherte ein Pferd. Erschrocken blickte ich in die Dunkelheit, doch ich konnte nichts erkennen. Ich war hin- und hergerissen.


    Mein Gefühl sagte mir, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Am liebsten wäre ich vom Baum gesprungen.


    Am liebsten hätte ich Tom gesucht. Aber irgendetwas hielt mich zurück.


    Ganz plötzlich ließ der Wind nach, und es drangen kalte, aufgeregte Stimmen aus dem Häuschen an mein Ohr.


    Was war nur passiert? Die Ungewissheit machte mich ganz verrückt. Ungeduldig bog ich ein paar Zweige, die vor meinem Gesicht hingen, zur Seite, um besser durch das Fenster sehen zu können. Doch der Vorhang verwehrte mir den Blick ins Innere des Hauses. Nur Schatten und Umrisse konnte ich in dem dünnen Kerzenschein erkennen.


    Psst, was sagten die Stimmen?


    „…haben ihn… nein… brauchen ihn noch… könnte nützlich sein… die Uhr… Sorgul….“


    Sorgul! Mich fröstelte es, ich bekam eine Gänsehaut.


    Wen hatten sie? Wen brauchten sie noch?


    Eine furchtbare Ahnung beschlich mich. Eine Ahnung, die zur schrecklichen Gewissheit wurde: Etwas war schief gelaufen. Tom, wo war er? Ich musste zu ihm. Sofort!


    Nun hielt mich nichts mehr. Hastig hangelte ich mich an den dicken Ästen herab und ließ mich auf den Boden fallen. Gerade wollte ich über den Rasen zu dem Haus hinlaufen, da öffnete sich die schräg in den Angeln hängende Tür. Mit klopfendem Herzen versteckte ich mich blitzschnell hinter dem knorrigen Stamm und lugte vorsichtig dahinter hervor.


    Zwei schwarze Gestalten erschienen am Türeingang. Ihre dunklen Umhänge wehten im Wind. Sie gingen hinter das Haus. Wieder wieherte ein Pferd. Dann erschienen zwei weitere Gestalten. Ich erkannte sie. Es waren dieselben, die in mein Zimmer eingebrochen waren. Und in ihrer Mitte war noch jemand.


    Es war Tom!


    Sie hatten ihn fest an den Armen untergehakt. Ganz fest, sodass er nicht fliehen konnte. Oh ja, ich kannte diesen Griff, diesen klammernden, eisigen Griff, aus dem es kein Entrinnen gab! Es schüttelte mich innerlich, wenn ich nur daran dachte.


    Tom! Ich wollte schreien, ich wollte zu ihm rennen, ihn aus den kalten Händen der Traumlosen befreien.


    Tom blickte zu dem Garten. Ich weiß nicht, ob er mich sehen konnte, vermutlich nicht, ich versteckte mich noch immer hinter dem Stamm. Aber ich sah ihn, und es schnürte mir die Kehle zu: Sie hatten ihm ein Tuch um den Mund gebunden, sodass er keinen Laut von sich geben konnte. Wie eine traurige Figur hing er zwischen den Traumlosen und konnte sich nicht wehren.


    Ich musste ihm helfen, irgendwie! Aber es wollte mir nichts einfallen.


    


    Dumpfe Hufschläge drangen an mein Ohr. Eine Kutsche tauchte plötzlich hinter der Hauswand auf. Vier große, schwarze Pferde mit bebenden Nüstern und rotglühenden Augen waren davor gespannt. Nervös trippelten sie vorwärts und hängten sich ins Geschirr. Sie waren ungeduldig. Einer der Traumlosen hielt die Zügel und gebot ihnen stehen zu bleiben.


    Das lange schwarze Haar der Gestalt flatterte im Wind. Es war eine Frau! Eine Traumlose!


    Wie eine Katze sprang sie vom Kutschbock herunter und zischte den anderen etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Mit bangem Herzen beobachtete ich, wie die Traumlosen meinen Tom unsanft in die Kutsche stießen. Drei der schwarzen Gestalten kletterten hinterher. Die Traumlose – schnell zog ich den Kopf zurück – ihr Blick ging zu dem Baum, hinter dem ich mich versteckte. Hatte sie mich gesehen? Nein. Die Tür des Häuschens quietschte. Atemlos wagte ich, wieder hinter dem Stamm hervorzuschauen. Sie war im Haus.


    Plötzlich war es stockfinster. Sie hatte die kleine Kerze ausgeblasen, deren schmaler Schein die einzige Lichtquelle gewesen war, und sprang behände zurück auf den Kutschbock. Die Peitsche knallte auf die schwarzen Rücken der Pferde herab und die Kutsche drehte ab.


    Jetzt oder nie!


    Noch einmal holte ich tief Luft, nahm all meinen Mut zusammen. Dann preschte ich hinter dem Baum hervor, lief so schnell ich konnte über den Rasen, spürte nicht, wie die Dornen der Rosenbüsche mir Arme und Beine zerkratzten. Ich hatte nur eines im Sinn: Tom.


    Ich rannte, rannte, wusste nicht, ob ich es rechtzeitig schaffen würde… Schneller… Die Kutsche war nun direkt vor mir. Ich sprang, bekam etwas zu fassen und zog mich daran hoch. Eine dunkle Pferdedecke lag auf der Ablage der Kutsche. Schnell kroch ich darunter. Sie fühlte sich rau an. Wieder knallte die Peitsche. Dumpf schlugen die Hufe auf das hohe, dunkle Gras. Die Pferde streckten sich, galoppierten und zogen die Kutsche, die Traumlosen, Tom und mich in eine unbekannte Dunkelheit.


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 17


    


    Reise in die Dunkelheit


    


    Fragt mich nicht, wie lange wir unterwegs waren. Ich kann es nicht sagen. Das eintönige Trommeln galoppierender Pferdehufe auf dumpfer Erde, die Dunkelheit, das alles raubte mir jegliches Gefühl von Zeit. Ich kann nur sagen, es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


    Wir fuhren vorbei an dunklen Feldern, an verlassenen Dörfern, durch dichte Wälder… Eigentlich musste es schon langsam Morgen werden, doch wenn ich unter der Decke hervorlinste, sah ich nur tiefe, undurchdringliche Dunkelheit. Als hätte die Sonne beschlossen, an diesem Tag nicht aufzugehen. Vielleicht graute ihr genauso davor, was er bereithalten würde, wie mir. Zwar wünschte ich mir, dass die Kutsche anhalten, dass diese holprige, rasante Fahrt über Stock und Stein aufhören würde, doch was, wenn sie tatsächlich einmal stehen blieb? Was dann?


    Die Pferdehufe donnerten unermüdlich auf den unebenen Weg. Die Schlaglöcher schüttelten die Kutsche tüchtig durch. Es war eine holprige Fahrt! Der Wind pfiff. Sonst war alles still. Niemand sprach. Kein Geräusch drang aus dem Inneren der Kutsche zu mir heraus.


    Hoffentlich geht es Tom gut da drinnen, dachte ich voller Sorge und zog die Decke wieder fest über meinen Kopf.


    


    Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte, bei all der Aufregung, so musste ich tatsächlich eingeschlafen sein, denn ich bekam es nicht mit, dass die Kutsche stehen blieb. Ein Geräusch jedoch ließ mich aufschrecken. Vorsichtig blinzelte ich unter der Schutzdecke hervor. Eine Fackel brannte unweit von mir und warf zuckende Schatten auf die unebene Straße. Schlaglöcher, sonst konnte ich nichts erkennen. Ob es sicher genug war, den Kopf herauszustrecken?


    „Lass uns schon endlich durch, Darkos, stell dich nicht so an.“, zischte eine kalte Stimme.


    Schnell zog ich meinen Kopf zurück. Ein Mann in schwarzem Gewand stand direkt neben der Kutsche und leuchtete mit der Fackel hinein. Ein Traumloser.


    „Habt ihr euren Auftrag erfüllt?“, wollte er wissen.


    „Was weißt du schon von unserem Auftrag?“, erwiderte einer der Traumlosen aus der Kutsche unwirsch.


    „Jeder weiß davon“, sagte der, der Darkos genannt wurde, mit einem spöttischen Tonfall. „Sorgul wartet schon lange auf euch! Er wird langsam ungeduldig.“


    „Und wenn schon, ich wüsste nicht, was es dich anginge“, fuhr ihn einer der Traumlosen an.


    Darkos atmete scharf ein. Seine Stimme klang verärgert, als er heftig gegen die Kutsche klopfte und fragte: „Was habt ihr da drin?“


    „Zum letzten Mal: Das geht dich nichts an, Darkos. Und jetzt lass uns durch, wir haben es eilig. Oder glaubst du, wir haben Zeit für deinen Blödsinn?“, zischte die Stimme vom Kutschbock. Auch sie klang verärgert.


    „So! Die Grenze zu überwachen nennt ihr also Blödsinn.“, bellte Darkos. „Na, das gefällt mir! Ihr wollt über die Grenze, aber dem Grenzwart nicht zeigen, was ihr mit euch führt? So geht das nicht, Freunde. So nicht!“


    Der Fackelschein wurde heller, als Darkos sich der Ladefläche der Kutsche näherte. „Jetzt sagt schon. Was habt ihr hier hinten, was ist unter der Decke?“


    Ich biss mir vor Schreck auf die Lippe. Eine graue Hand griff tastend in mein dunkles Versteck. Ich machte mich so klein wie möglich, drängte mich ganz nach hinten an die Kutschwand. So dicht wie es ging. Am liebsten wäre ich unsichtbar geworden.


    „Nichts haben wir dort! Und jetzt nimm deine dreckigen Finger von der Kutsche. Oder du wirst es bitter bereuen. Das schwöre ich dir!“


    Die Kutscherin schnalzte mit der Zunge und ließ die Peitsche auf die dampfenden Rücken der Pferde knallen. Schon setzten sie sich wieder in Bewegung. Erleichtert atmete ich auf. Das war vielleicht knapp gewesen!


    


    Laut schimpfte Darkos hinter uns her und schickte lange Flüche in die dunkle Nacht, während die Kutsche ihr rasantes Tempo wieder aufnahm.


    Endlich konnte ich wieder ruhiger atmen. Die erste Gefahr war gebannt, doch ich hatte die leise Ahnung, dass das erst der Anfang gewesen war, und dass die nächste nicht sehr lange auf sich warten lassen würde.


    Wir hatten eine Grenze passiert. Eine Grenze! Ich wusste sehr wohl, was es für eine war, auch wenn ich mich nicht bei Tom vergewissern konnte. Ich wusste es:


    Die Traumlosen waren wieder in ihrem Reich. Wir waren im Land ohne Träume.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 18


    


    Das Land ohne Träume


    


    Es war dunkel im Land ohne Träume. So dunkel, dass das Auge die schwarze Finsternis nicht durchdringen konnte. So dunkel, dass es einem das Herz zuschnürte und man sich fürchten musste.


    Längst hätte der Tag angebrochen sein müssen, doch hier herrschte nur ewige Nacht. Wenig konnte ich unter der Pferdedecke erkennen. Ab und zu preschten wir an einer Fackel vorbei, die den Weg zeigte.


    Das Feuer schien das einzige Licht zu sein, das es in diesem Land gab; das einzige Licht, das die Traumlosen duldeten. Ganz in der Ferne, auf den dunklen Feldern, sah ich viele kleine Feuer brennen, flackernde Punkte. Ich blickte in den schwarzen Himmel. Weder Mond noch Sterne leuchteten herab. Die Traumlosen hatten sie ausgesperrt. Vielleicht wollten die Himmelskörper aber auch nicht für jene scheinen, die sie nicht zu schätzen wussten sondern verachteten. Doch wie sehr wünschte ich mir gerade jetzt das vertraute Zwinkern eines Sterns!


    Auf einmal hörte ich ein Geräusch. Es kam aus dem Inneren der Kutsche. Stimmen! Ganz dicht presste ich mein Ohr an die Kutschwand.


    „… Aber haltet ihn fest, lasst ihn nicht entkommen!“, zischte eine eisige Stimme.


    „Lasst mich gefälligst los!“


    Mein Herz machte einen Sprung! Es war Tom! Man hatte ihm das Tuch vom Mund genommen.


    „Du hast uns gar nichts zu befehlen, alter Mann! Das sind reine Vorsichtsmaßnahmen. Wir wollen nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst“


    „Tsss, ihr wisst so gut wie ich, dass man sich aus dem Land ohne Träume nicht wegträumen kann. Was soll das ganze also? Glaubt ihr etwa, dass ich mich aus einer fahrenden Kutsche stürze?“


    „Nimm den Mund nicht so voll!“, fuhr die unheimliche Stimme ihn an.


    Doch den Geräuschen konnte ich entnehmen, dass sie ihn tatsächlich losließen.


    „Das ist besser.“, brummte Tom. „Und, was ist das Problem? Habt ihr die Uhr etwa nicht aufbekommen? – Na, so ein Ärger. Ob Sorgul diese Nachricht erfreut?“


    Wie ich Tom bewunderte! Während ich fast umkam vor Angst, blickte er den Traumlosen furchtlos ins Gesicht und verspottete sie.


    „Dir wird das Lachen schon noch vergehen, alter Mann!“, zischte die fremde Stimme verärgert. „Sorgul wird Grund genug haben, sich zu freuen. Wir bringen ihm die Uhr und einen Traumjäger! Der dunkle Herrscher wird uns belohnen. Wir sind seine treusten Knechte, seine ergebensten Diener. Er weiß das.“ Stolz klang aus den kalten Worten.


    „Ihr seid ja so erbärmlich.“, hörte ich Tom sagen.


    Erneut drangen dumpfe Klänge aus dem Inneren der Kutsche, und die eisige Stimme, die mir das Herz gefrieren ließ, zischte: „Das werden wir ja noch sehen, wer von uns hier erbärmlich ist!“


    Dann war alles wieder still. Sie hatten Tom wieder geknebelt. Nur die Hufe der schwarzen Pferde mit den rotglühenden, wilden Augen donnerten über die Straßen, sodass der Boden unter ihnen vibrierte. Ich zog die Knie an und verbarg den Kopf in meinen Armen. Wie sollten wir hier jemals wieder rauskommen?


    


    Irgendwann verlangsamte sich unser Tempo. Die Pferde fielen vom gestreckten Galopp in einen lockeren Trab. Vorsichtig zog ich die Decke von meinem Kopf. Ob ich es diesmal wagen konnte, an der Kutschwand vorbei nach vorne zu blicken? Ich wagte es.


    Zum Glück hatte ich mich ganz fest an die Kutschwand geklammert, sonst wäre ich mit Sicherheit vor Schreck von der Kutsche gefallen. Vor uns lag die Straße. Wie eine giftige Schlange führte sie direkt zu einem riesigen brennenden Berg! Ich kniff die Augen zusammen. Sie waren mittlerweile so sehr an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie durch so viel Licht auf einmal geblendet wurden. Nach und nach gewöhnten sie sich an das rotgelbe Zucken auf dem schwarzen Hintergrund, und so gelang es mir, den Flammenberg in einzelne Feuer zu differenzieren. Hunderte, tausende Flammenherde standen dicht an dicht, hintereinander, übereinander!


    Allmählich strukturierte sich das Dunkel, und dann sah ich sie: die Stadt der Traumlosen. Hohe, dunkle Häuser aus schwarzem, kantigem Fels ragten vor uns empor. Wie verlorene Schluchten führten schmale Gassen durch sie hindurch. Die hohen Wände ließen das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster gespenstisch zurückhallen.


    Ein Traumloser lief vor uns auf der Straße. Er sprang rasch zur Seite, als die Pferde an ihm vorbeitrabten. Hastig, bevor er mich entdecken konnte, zog ich meinen Kopf zurück und verbarg mich wieder unter der Decke.


    Je weiter wir in die Stadt eindrangen, desto mehr Geräusche nahm ich wahr. Die Stille während der Fahrt war unheimlich, doch die Stimmen, die sie nun durchbrachen, waren noch viel schrecklicher. So viel Kälte strahlten die Einwohner der Gespensterstadt aus, dass die vielen tausend brennenden Feuer ihr nicht beikommen konnten. Die Traumlosen liefen in dunklen Gewändern durch die Straßen.


    Das hier war also ihr Land. Das Land ohne Träume. Nein, hier gab es wirklich keine Freude. Bei weitem übertraf es meine schlimmsten Erwartungen. Ich wünschte mich weit, weit weg…


    Die Kutsche kam zum Stillstand. Die Pferde schnaubten erschöpft. Ich hörte, wie die Tür an der Seite geöffnet wurde und wie drei Gestalten geschmeidig auf den harten Boden sprangen.


    „Holt ihn da raus!“, hörte ich einen der Traumlosen befehlen. Ganz vorsichtig und mit klopfendem Herzen lugte ich aus meinem Versteck hervor. Die Traumlosen zogen Tom an den Armen aus der Kutsche heraus. Er versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, doch es gelang ihm nicht.


    „Thea, kümmere du dich um die Pferde, wir gehen schon einmal vor.“, zischte der Traumlose, den ich als denjenigen erkannte, der damals aus dem Bild heraus gekrochen kam.


    „Es wäre nicht klug, Sorgul noch länger warten zu lassen. Er wird ungeduldig sein. Darkos ist zwar ein Idiot, aber in dieser Hinsicht hatte er sicherlich Recht.“


    Die Traumlosen packten Tom unter den Armen und zerrten ihn aus meinem Blickfeld. Die Traumlose, die Thea genannt wurde, sprang zurück auf den Kutschbock. Schon hörte ich die Peitsche knallen. Ich musste schnell handeln und meiner Angst zuvorkommen. Hastig warf ich mir die schwarze Decke wie einen Umhang über Kopf und Schultern und ließ mich gerade noch rechzeitig auf den Boden gleiten: Mit einem Ruck setzten die schwarzen Pferde, deren schweißnasse Rücken dampften, die Kutsche erneut in Bewegung. Theas schwarzes Haar wehte im Wind. Dann verschwand sie hinter einer Häuserecke, und mir wurde mit unheimlicher Gewissheit klar, dass ich ganz allein in einer fremden Welt war, einer Welt, in der ich Feind und nicht Gast war.


    Erschrocken blickte ich mich um. Hatte mich jemand bemerkt? Es war eine belebte Straße, in der ich stand. Beruhigt stellte ich fest, dass die dunklen Gestalten keine Notiz von mir nahmen. Das gab mir Mut.


    Ich zog mir die Decke noch ein Stückchen tiefer ins Gesicht, dann nahm ich die Verfolgung der Traumlosen, die Tom mit sich genommen hatten, auf. Dunkel konnte ich sie ganz am hinteren Ende der Straße ausmachen. Ich sah die neugierigen Blicke der anderen Traumlosen, die sich erstaunt nach Tom umdrehten, der an ihnen vorbeigeschleift wurde. Sie stießen sich gegenseitig an, zeigten mit den langen, knöchrigen Fingern auf ihn, doch niemand stellte Fragen. Schleunigst beeilte ich mich, hinter den Traumlosen herzulaufen.


    „Hey, pass doch gefälligst auf, wo du hinrennst!“, fuhr mich eine heisere Stimme an. In meinem Eifer hatte ich nur auf Tom geachtet und eine alte, graue Frau angerempelt.


    Ich biss mir auf die Lippen, sowohl verärgert über meine Unvorsichtigkeit, wie auch verängstigt durch die knöchrige Gestalt dicht vor mir.


    Nur nicht aufschauen, Andy, zeig ihr nicht dein Gesicht! Lauf einfach weiter, und dreh dich nicht um!, befahl ich mir selbst.


    „Hey!“, rief die Alte entrüstet hinter mir her. „Hey, du! Ich rede mit dir!“


    Sie schimpfte mir noch eine Weile nach. Ich hörte sie, bis ich hinter einer Hausecke verschwunden war. Dann atmete ich erleichtert auf. Meine Tarnung war nicht aufgeflogen. Die Alte hatte tatsächlich gedacht, ich wäre einer der ihren. Das war gut!


    Nun musste ich mich aber beeilen. Die Traumlosen zogen Tom zielstrebig durch ein Labyrinth von verwinkelten Gassen, und es wurde immer schwerer sich unauffällig an ihre Fersen zu heften. Wenn ich sie aus den Augen verlieren würde, wäre ich hoffnungslos verloren! Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, welchen Weg wir gegangen waren. Und selbst wenn, was hätte es mir genützt? Niemand war hier, an den ich mich hätte wenden können. Ich war ganz auf mich allein gestellt. Allein!


    Reiß dich gefälligst zusammen, Andy!, schimpfte ich mit mir, wenn das Gefühl der Hilflosigkeit in mir Überhand nehmen wollte. Tom braucht deine Hilfe. Lass ihn nicht im Stich! Nein, ich durfte Tom nicht aus den Augen verlieren. Das war ich uns beiden schuldig.


    


    Je weiter wir gingen, desto mehr entfernten wir uns vom Stadtzentrum. Immer weniger Traumlose liefen auf den Straßen herum, was mir die Verfolgung ein wenig erleichterte.


    Hinter der letzten Häuserecke blieben Toms Entführer auf einmal stehen. So plötzlich, als wären sie gegen eine harte Wand gelaufen. Schnell drückte ich mich gegen eines der Felsenhäuser, damit sein Schatten mich vor gefährlichen Blicken schützen konnte. Doch niemand von ihnen schaute in meine Richtung. Sie starrten nur auf das, was vor ihnen lag. Als ob sie auf etwas warten würden. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


    Etwas Großes, Dunkles gähnte schwarz und unheilvoll wie ein Abgrund vor den Traumlosen. Ich brauchte eine Weile, um auszumachen, dass es ein See war. Wie ein ausgebreitetes schwarzes Tuch lag er glatt und regungslos am Ende der Straße. Ein paar trockene Büsche umsäumten lieblos das Ufer. Die andere Seite des Sees konnte ich nicht erkennen. Nebel hing tief und schwer über dem unfreundlichen Wasser, sodass ich bezweifelte, dass es überhaupt ein anderes Ufer gab.


    Die Traumlosen flüsterten miteinander. Leider verstand ich kein Wort. Dann entfernte sich eine der drei Gestalten von der Gruppe. Die anderen und ich, wir warteten schweigend: sie am Ufer, ich atemlos hinter der Hauswand. Nach einer Weile bemerkte ich, wie das Wasser am Ufer sich regte. Kleine Wellen, geschubst von einem Ruderblatt, rollten lustlos an die graue Böschung.


    Der dritte kam mit einem Boot zurück. Er tauchte das Ruder tief in den dunklen See und steuerte auf seine Kameraden zu. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie sie Tom unsanft in das Boot stießen und dann selber wie Katzen lautlos hinterher sprangen. Sie stießen vom Ufer ab und ruderten mitten auf den See hinaus, geradewegs in die Finsternis.


    Als der trübe Nebel das Boot einzuhüllen begann, rannte ich hinter der Häuserecke hervor und lief ans Ufer. Meine Nase nahm einen üblen Geruch wahr, aber daran verschwendete ich keinen Gedanken. Mit scharfen Augen suchte ich das Ufer ab.


    Weit und breit war kein zweites Boot zu erkennen, das ich hätte nehmen können, um den Traumlosen hinterher zu rudern. Wieder machte sich Verzweiflung in meinem Herzen breit. Dort, in dem Boot, der winzige Punkt auf dem dunklen See, dort war Tom und wurde in eine ungewisse Dunkelheit gebracht, und ich konnte nicht hinterher!


    Aber ich musste! Und wenn ich hinterher schwamm! Ja, das war doch eigentlich die Idee! Schwimmen konnte ich gut!


    Hastig zog ich mir einen Schuh aus und testete das Wasser vorsichtig mit dem Zeh. Doch so rasch mir die Idee gekommen war, so schnell verwarf ich sie wieder: Angewidert riss ich meinen Fuß aus dem Wasser, mich schauderte. Nicht nur, dass der See eisig kalt war, nein! das hier war überhaupt kein Wasser! Dieser See bestand aus einer einzigen zähen, schwarzen Masse, die ich mir schleunigst mit der Decke von den Zehen wischte. Jetzt wusste ich auch, woher der unangenehme Geruch kam – es war Teer. Zähflüssiger Teer!


    Ich ließ mich geschlagen auf den Boden sinken. Nein, durch einen See voller Teer konnte ich nicht schwimmen, das war nicht möglich. Es gelang mir, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, doch ich kämpfte erfolglos gegen die Tränen an. Aus verschwommenen Augen sah ich hilflos mit an, wie das Boot – und Tom mit ihm – weit draußen auf dem See im Nebel verschwand.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 19


    


    Der Ruf des dunklen Herrschers


    


    Am Seeufer konnte ich nicht bleiben. Die Traumlosen würden zu bald auf mich aufmerksam werden. Vor allem, wenn ich weinte. Ich bezweifelte, dass jemals Tränen aus den leeren Augen der finsteren Gestalten flossen. So gefühlskalt wie sie doch waren! Schnell rieb ich mir das Gesicht an der Decke trocken und rappelte mich auf. Ich brauchte Ruhe, einen Ort, an dem ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Noch wollte ich nicht aufgeben. So schnell nicht. Noch bestand Hoffnung!


    Ich lief die Häuserschlucht entlang, die mich zu dem See geführt hatte, und hielt Ausschau nach einem Unterschlupf. Die Decke hing mir tief ins Gesicht, verdeckte mein blondes Haar und die blauen Augen. Sie war mir etwas zu groß und schleifte ein Stück auf dem Boden, doch als Tarnung eignete sie sich perfekt. Die Traumlosen, die mir hier und da entgegenkamen, schenkten mir keinerlei Beachtung.


    Rote Feuerfunken sprangen aus den erleuchteten Fenstern und Hauseingängen. Graue Schatten huschten vorbei. Die fremden Geräusche der kalten Stadt drangen dumpf an mein Ohr.


    Verängstigt irrte ich allein in den fremden Gassen umher. Gab es denn keinen Platz, an dem ich mich sicher verstecken konnte? Ich bezweifelte, dass irgendein Ort in diesem freudlosen Land Geborgenheit ausstrahlen konnte. Aber irgendwo musste ich doch hin. Mich fröstelte.


    


    Es dauerte einige Zeit, doch unter einem scharfkantigen Treppenvorsprung eines der emporragenden Felshäuser fand ich einen Platz, um auszuharren und mich vor fremden Blicken zu schützen. Dankbar kroch ich in die Höhle und hüllte mich fest in die Decke ein. Es war empfindlich kalt. Die Fackeln, die am Treppengeländer angebracht worden waren, warfen rötliches Licht zu mir herab und ließen die Schatten der scharfen Felsen wie wild tanzen. Doch Wärme strahlten sie nicht ab.


    Ein wenig Asche lag auf dem Boden. Das kam mir sehr gelegen. Ich griff in den grauen Staub hinein und rieb ihn mir ins Gesicht und auf die Hände. Nun sah ich wirklich aus wie ein Traumloser. Ich seufzte tief und schloss die Augen.


    


    Ich dachte an meine Eltern. Sie machten sich mit Sicherheit schon große Sorgen um mich. Was sie wohl gedacht hatten, als sie mein Bett am frühen Morgen leer vorgefunden hatten? Wie sollte ich ihnen nur jemals erklären, wo ich gewesen war? Mit einem Kloß im Hals fragte ich mich, ob ich denn überhaupt eine Gelegenheit zu Erklärungen bekommen würde? Ja, vielleicht würde ich sie niemals wieder sehen!


    Ich rollte mich auf die andere Seite, so als ließe sich der schreckliche Gedanke dadurch vertreiben.


    


    Ich dachte an Tom. Wo er jetzt wohl war? Wie es ihm wohl ging? Hatten die Traumlosen ihn schon an Sorgul, den furchtbaren Herrscher der Dunkelheit, ausgeliefert? Ihn und die Uhr?


    


    Ich dachte an die Uhr, an die kleine, goldene Uhr mit der fein geschmiedeten Kette und den eingravierten Rosenranken. Die Uhr, die 13 magische Ziffern in ihrem verborgenen Inneren versteckte und sich kühl und geschmeidig in meiner Hand angefühlt hatte. Die Traumlosen hatten sie nicht öffnen können. Würde Sorgul es schaffen?


    


    Ich dachte an die Träume. Würde es sie bald nicht mehr geben? Man konnte sich aus dem Land ohne Träume nicht wegträumen, das hatte Tom in der Kutsche gesagt. Ich seufzte. Wie gerne hätte ich mich jetzt an einen anderen Ort geträumt. An einen schönen Ort, an einen Ort, an dem es Licht gab.


    


    Ich dachte an das Licht. Das helle, gute Licht…


    Man ahnt ja gar nicht, wie sehr man es vermissen kann, wenn ein ganzer Tag zur Nacht wird!


    


    Ich öffnete die Augen und stellte mir vor, wie ein Stern mir vom Himmel zuzwinkerte.


    


    Die Sehnsucht nach dem vertrauten Licht musste wirklich sehr stark in mir gewesen sein, so stark, dass meine müden Augen mir einen Streich spielten, und ich tatsächlich einen kleinen Stern am dunklen Himmel funkeln sah.


    Ach, Andy, das bildest du dir nur ein, dachte ich. Dann war ich auch schon eingeschlafen.


    Es war das erste Mal, seit langer Zeit, dass ich nicht träumte.


    


    ***


    


    Trompeten schreckten mich auf. Laut und unheimlich tönte ihr blecherner Klang durch die engen Gassen. Er bahnte sich einen Weg durch die hohen Schluchten, in die Felsenhäuser, zu den Traumlosen und zu mir. Ich rappelte mich auf und stieß mir beinahe die Stirn an der harten Felskante.


    Eine Tür wurde hastig über meinem Kopf aufgestoßen, und eilige Schritte polterten die Treppenstufen hinab. Aufgeregt zischten die Stimmen über mir.


    „Das wird aber auch Zeit!“, hörte ich jemanden sagen. „Es ist längst überfällig.“ „Nun mach schon endlich, beeil dich. Oder willst du zu spät kommen, wenn der dunkle Herrscher ruft!“


    Die Stimmen über mir entfernten sich, doch überall in der Straße wurden nun Türen aufgerissen, und die Traumlosen stürzten heraus, aufgeregt und, wie mir schien, mit gieriger Erwartung. Und nicht nur in dieser Straße! Aus jeder Gasse und jedem Winkel strömten Traumlose herbei.


    Wieder tönten die Trompeten. Einen kurzen Moment nur zögerte ich, dann warf ich mir die Decke wie einen Umhang über, staubte mich noch einmal mit der Asche ein und verließ mein Versteck.


    Die Traumlosen strömten alle in die gleiche Richtung. Sie drängelten, schubsten und fluchten.


    Wo wollten sie nur hin? Ich mischte mich unter sie. Kaum war ich in dem Strom der dunklen Männer, Frauen und Kinder hineingeraten, so wurde ich mitgerissen. Aus allen Gassen strömten mehr und mehr schwarze Gestalten herbei. Das Gewirr eisiger Stimmen ließ mich erschaudern, doch ich lief tapfer weiter, versuchte Satzfetzen zu erhaschen…


    „Der lang ersehnte Moment…“ „Endlich….“ „Sorguls verdienter Sieg…“


    Was ging hier nur vor sich? Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Sorguls Sieg? War es bereits zu spät? Hatte er die Uhr zerstört? Ich mochte gar nicht daran denken, was dann geschehen würde.


    


    Ein drittes Mal schnitt sich der blecherne Ton der Trompeten einen Weg durch die Dunkelheit.


    Die Traumlosen johlten. Eine verhüllte Gestalt neben mir, riss im Eifer die Arme in die Höhe. Die langen, grauen Finger streiften mich. Fast wäre mir dabei meine Decke verrutscht. Ich konnte sie gerade noch rechtzeitig wieder über den Kopf ziehen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die aufgebrachte Menge bemerkt hätte, wer sich unter sie gemischt hatte!


    Männer, Frauen, Kinder, alle in Schwarz gehüllt, eilten an mir vorbei. Es war schwer, Schritt zu halten. Oft stolperte ich über die Decke, die auf dem Boden zwischen meinen Füßen schleifte.


    Ab und zu fuhr mich ein Traumloser ärgerlich an, wenn ich ihm zu langsam war, und schubste mich dann ungeduldig aus dem Weg. Ein übler Geruch hing in der Luft. Und nun wusste ich, wohin die Menge strebte. Die Traumlosen – und ich mitten unter ihnen – wir eilten zum See!


    


    Fackeln wurden an dem kahlen Ufer befestigt. Gespenstisch reflektierte der schwarz glänzende See die züngelnden, gelben Flammen. Noch vor wenigen Stunden, als ich hier gestanden und Tom hinterher geblickt hatte, war alles leer und verlassen gewesen. Weder Boote noch Traumlose hatte ich gesehen.


    Nun war der ganze See bedeckt mit Booten, kleinen und großen. Es gab solche, die nur einzelne schwarze Gestalten an Bord hatten, und andere, in denen ganze Gruppen unterkamen.


    Am Ufer sammelten sich hunderte, tausende Traumlose, und sie alle wollten über den See setzen.


    Der Nebel hatte sich etwas gelichtet. Kleine rotgelbe Lichter besprenkelten die dunkle Oberfläche des Sees. Es waren Fackeln, die am Bug der Boote befestigt waren.


    Und ganz hinten, fast am Horizont, da gab es tatsächlich ein anderes Ufer. Jetzt sah ich es! Ein großer, runder Felsen lag schlafend im See. Und auf seinem breiten Rücken ragte eine Burg empor. Eine dunkle, drohende Burg mit hohen, bewachten Türmen und riesigen Mauern. Fackeln zuckten um sie herum auf wie kleine Blitze.


    Ich konnte nicht aufhören, die Burg anzustarren. Sie fesselte meinen Blick. Doch gleichwohl konnte ich sie nicht ansehen, ohne mich grauenhaft und entsetzlich vor ihr zu fürchten. Vor ihr und vor dem, was sie in ihrem Inneren verbarg. Ja, mein Herz sank bei ihrem Anblick. Fast wünschte ich, der Nebel mochte sie wieder verhüllen.


    Und doch – ich ballte die Hände – ich musste dort hin. Ich musste zu dieser Burg. Tom war dort. Da war ich mir sicher.


    Während ich das dachte, schubste mich ein Traumloser rücksichtslos zur Seite.


    „Du kannst doch nicht einfach so stehen bleiben und den ganzen Verkehr aufhalten, du kleiner Narr!“, fuhr er mich giftig an. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mit offenem Mund und entsetztem Gesichtsausdruck dastand. Hastig drehte ich mich ab, bevor der Traumlose es bemerken konnte.


    Er machte eine verärgerte Handbewegung in meine Richtung, dann kümmerte er sich nicht weiter um mich. Er war auf der Suche nach einem Boot.


    Erneut hatte ich Glück gehabt. Doch ich musste unbedingt vorsichtiger werden.


    Die Menge trieb mich weiter vorwärts. Nur noch ein paar Schritte trennten mich von dem Ufer.


    Ich brauchte ein Boot. In alle Richtungen blickte ich, um meine Chancen abzuwägen. Ein Traumloser nach dem anderen stieg in die Boote. Sie stießen sich rasch vom Ufer ab und steuerten der Burg entgegen. Nicht nur Boote fuhren über den See, auch Flöße und alles, was sonst noch schwimmen konnte. Ich entdeckte sogar zwei Traumlose, die auf einem kleinen Baumstamm saßen, der über den Teer trieb. Es sah schon irgendwie komisch aus, wie sie sich daran klammerten, aber mir war trotzdem nicht zum Lachen zumute. Wahrscheinlich hatte dieser Ort noch nie ein Lachen gehört. Und ich fürchtete mich davor, wie er darauf reagieren würde.


    Schnell suchte ich wieder das Ufer ab, doch ein leeres Boot konnte ich nicht entdecken. Bei dem Andrang an dunklen Gestalten war es wohl unmöglich, ein eigenes Boot zu finden. Gerade als sich Verzweiflung in mir breit machen wollte, nahm ich nicht weit von mir einen Traumlosen wahr, der Anstalten machte, ein kleines Boot ganz alleine auf den See zu stoßen.


    Ich überlegte nicht lange, sondern drängte und zwängte mich durch die Massen hindurch. Ich erwischte das Boot an der Seite und hielt es fest.


    Der Traumlose blickte auf. Sein graues Gesicht war undurchdringlich.


    „Was willst du? Was fällt dir ein?“, zischte er mich mit eisiger Stimme an. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Ich schluckte und hoffte inständig, dass meine Stimme heiser und kalt genug klang, um nicht aufzufallen.


    „Nimm mich mit!“, forderte ich. Ich gab mir Mühe, die Angst zu verbergen, die mich innerlich zittern ließ, und verzog keine Miene.


    „Tsss, warum sollte ich? Lass los, du kleiner Bengel!“, fuhr mich der Traumlose an. Die Decke hing mir tief ins Gesicht. Er konnte nur mein graues Kinn sehen.


    „Nein!“, beharrte ich. „Nimm mich mit!“


    „Warum fährst du nicht mit deiner Familie? Hau endlich ab!“ Der Traumlose warf eine abfällige Handbewegung in meine Richtung. Er wollte mich fortscheuchen, doch meine Hand klammerte sich an dem Boot fest.


    Ich war entschlossen, aber nicht sonderlich kräftig. Er hätte nur einen einzigen Ruderschlag machen müssen und schon wäre ich in dem See aus Teer gelandet. So leicht wäre er mich losgeworden. Doch unerklärlicherweise tat er es nicht.


    „Ich werde nicht gehen.“, zischte ich mit ruhiger, aber bestimmter Stimme. „NIMM MICH MIT!“


    Der Traumlose schnaubte, fast klang es wie ein Lachen. Aber nur fast. „Junge, du machst mir Spaß. Aus dir wird mal was! Du bist aus dem rechten Holz geschnitzt! Komm endlich, spring rein!“


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Gerade noch rechtzeitig verkniff ich mir ein „Dankeschön!“ Vermutlich kannte man hier solche Wörter gar nicht.


    Wie eine Katze sprang ich lautlos in das Boot, und der Traumlose stieß es mit dem Ruder vom Ufer ab.


    „Bilde dir aber ja nicht ein, dass du umsonst mitkommst! Hier, du kannst auch was tun!“ Er drückte mir ein Ruder in die Hand. Ich nahm es wortlos an und tauchte es in die schwarze, zähe Masse. Der Gestank des aufgewühlten Teers biss in meiner Nase. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken, sondern ruderte tapfer weiter.


    Nach ein paar Schlägen konnte ich keinen Grund mehr fühlen. Der Boden fiel steil unter dem See ab. Ich stellte mir vor, wie er immer weiter abfiel, weiter und weiter, bis ins tiefste und dunkelste Innere der Erde, ohne Ende. Und ich fuhr über diesen Abgrund!


    


    Wir kamen nicht sehr schnell voran. Das Rudern war sehr anstrengend, weil der Teer so sehr an dem Holz der Ruderblätter klebte. Der Traumlose, der vor mir im Boot saß, fluchte, und auch ich schimpfte leise vor mich hin, aber nur, um nicht aufzufallen. Als Traumloser musste man schimpfen und fluchen. Ich durfte nicht weinen und nicht lachen. Ich durfte nicht traurig sein und mich nicht freuen. Ich durfte es nicht, weil sie es nicht konnten.


    


    Der See war aufgewühlt durch die vielen hundert, tausend Ruderschläge, die den Teer bewegten. Unser Boot schaukelte leicht. Nach endloser Fahrt und nach endlosen Ruderschlägen – irgendwann, so etwa auf halber Strecke, hatte ich aufgehört sie zu zählen – kam der Felsen mit der unheimlichen Burg gefährlich nahe. Nur noch ein paar Züge und wir erreichten einen spitzen Felsvorsprung, an dem der Traumlose das Boot befestigte. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass er sich nach mir umdrehte, um etwas zu sagen, doch ich hatte mich bereits an dem Felsen hochgezogen und drehte mich nicht mehr nach ihm um.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 20


    


    Sorgul


    


    Das erste, was mir auf dem Felsen auffiel, war, dass meine Augen mich auf dem See getäuscht hatten. Dort schien es, als wäre die Burg direkt auf dem großen Felsen errichtet worden. In Wirklichkeit war sie aber noch einige hundert Meter von hier entfernt. Der Felsen erstreckte sich grau und kalt zu ihr wie ein schäbiger, ausgerollter Teppich.


    Noch größer, noch bedrohlicher ragte die Burg nun empor, die Burg des Herrschers der Dunkelheit!


    Noch kleiner und unbedeutender fühlte ich mich bei ihrem Anblick. Andreas Muskert, der Traumjäger – Andreas Muskert… nur ein kleiner, verängstigter Junge in der schrecklichen Maske eines Traumlosen!


    Aller Mut wollte mich verlassen.


    Was suchte ich eigentlich hier? Was hatte ich hier verloren?


    Ich musste Tom helfen.


    Doch was konnte ich denn schon ausrichten? Vielleicht war auch alles schon zu spät!


    Vielleicht…


    


    Überall kletterten die Traumlosen aus den Booten heraus und zogen sich an den zerklüfteten Felsvorsprüngen hoch. Am nackten Stein hallten ihre kalten Stimmen unheimlich wider.


    Ich fasste mir ein Herz und beeilte mich, mit den Schwarzbekleideten Schritt zu halten, denn von hier aus strömten sie über den Felsen zu der unheimlichen Festung.


    Während ich mir einen Weg durch die Menge bahnte, achtete ich sorgsam darauf, dass meine tarnende Decke durch das rücksichtslose Gedränge der Traumlosen nicht verrutschte.


    Sollten sie ruhig glauben, ich wäre einer der ihren. Sollte die Maske mich ruhig schützen, so lange sie es vermochte!


    


    Weit vor mir, unter den hohen Wachtürmen der Burg, sammelten sich die Traumlosen. Die Menge geriet langsam ins Stocken. Zu viele schwarze Gestalten, die dem Ruf Sorguls mit großer Erwartung gefolgt waren, hatten sich schon auf den besten Plätzen vor dem Burghof versammelt.


    Ich wurde hin und her geschoben. Die Traumlosen schimpften und fluchten, da sie nicht näher an das Geschehen herankommen konnten. Auch ich ärgerte mich. Ich reckte mich, trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, doch selbst auf Zehenspitzen konnte ich nicht über die vielen schwarzen Köpfe und Gewänder hinwegblicken.


    Mir war klar, dass ich nicht hier hinten bleiben konnte. Was auch Furchtbares geschehen mochte, ich musste es von vorne sehen. Von ganz vorne.


    Fragt mich nicht, woher ich es wusste, aber ich fühlte, dass Tom an diesem unheimlichen Fest der Traumlosen teilnehmen würde. Und ich wollte Tom sehen, mehr als alles andere! Vielleicht dachte ich, dass dann alles gut werden würde…


    Zum ersten Mal in meinem Leben war ich glücklich darüber, klein und unscheinbar zu sein! Ja, hier kam es mir sehr gelegen. Ich ließ mich ganz einfach auf die Knie nieder und krabbelte unauffällig durch die Menge der Traumlosen. Ich krabbelte zwischen den schwarzen Gewändern, zwischen den langen, dünnen Beinen der Traumlosen hindurch, die Decke fest um mich gewickelt. Ich krabbelte, mit klopfendem Herzen, krabbelte, unbemerkt, bis ich ganz vorne, neben einem der riesigen Wachtürme stand.


    Hier richtete ich mich wieder auf. Ich spürte einige missgünstige Blicke derer, die nun hinter mir standen, doch ich achtete nicht darauf. Der Anblick einer gewaltigen Treppe nahm mich nun gefangen. Unzählige Stufen führten hinauf zu einem hohen Torbogen aus schwarzem Stein, der als Eingang zu der dunklen Burg diente. Die Treppe war unterteilt in drei Abschnitte. Immer auf eine bestimmte Anzahl von Stufen folgte eine ebene, breite Fläche, die zu weiteren Stufen führte. An den Seitengeländern waren Fackeln angebracht worden, die zuckendes, rotes Licht auf die Stufen warfen.


    Auf der untersten Ebene, ganz zentriert, stand ein gewaltiger Thron. Ganz schwarz war die Sitzfläche, schwarz wie Samt. An den Enden der breiten Armlehnen waren dunkel glänzende, große Steine angebrachte worden. Aus der hohen Rückenlehne ragten spitze, silberne Zacken wie die Strahlen einer erloschenen Sonne gefährlich empor. Es war unverkennbar Sorguls Thron, der Thron des dunklen Herrschers. Neben ihm stand ein schlichter Stuhl, der allem Anschein nach sehr unbequem war.


    Zwei Traumlose liefen die Treppenstufen hinauf und trugen ein kleines Tischchen herbei, das sie vor den düsteren Thron stellten. Seine Beine waren aus schwarzem, hartem Holz geschnitzt, und die Fläche bestand aus dunklem Marmor.


    Hoch oben auf den Wachtürmen beobachteten Traumlose das hektische Treiben tief unten auf dem Felsenplatz. Ich sah, wie sie die Trompeten an ihre Münder hoben. Ein letztes Mal tönte der schellende, ohrenbetäubende Klang durch die Dunkelheit.


    Dann wurde alles still. Das Zischen und Gemurmel der Traumlosen hörte abrupt auf. Es wurde so still, dass ich mein pochendes Herz schlagen hörte. Ich betete, dass nur ich es hören konnte. Mit zagem Blick auf die dunkle Gestalt neben mir verschaffte ich mir Gewissheit. Sie beachtete mich nicht. Alle grauen Gesichter blickten allein zu der Treppe. Und nun sah ich, weshalb: Oben am Torbogen erschien eine Gestalt. Sie breitete die Arme weit aus und rief mit eisiger Stimme:


    „Bürger des Landes ohne Träume, Traumlose, Knechte der Finsternis. Begrüßt euren Herrn! Sorgul – den Herrscher der Dunkelheit!“


    Damit trat der Sprecher einen Schritt beiseite und machte Platz für einen unheimlich großen Mann. Die Traumlosen erstarrten in Ehrfurcht. In meinen schlimmsten Träumen, so hatte ich mir Sorgul nicht vorgestellt.


    Der dunkle Herrscher war ganz in einen edlen, schwarzen Umhang gehüllt. Eine silbrig gezackte Krone saß auf seinem schulterlangen, schwarzen Haar. Das Gesicht zeigte keinerlei Regung, seine Augen waren blank. Diese Augen kannten kein Mitleid. Sie kannten weder Freude, noch Hoffnung, und sie kannten keine Träume. Nein, niemals hatten diese Augen etwas Schönes gesehen, doch ergötzten sie sich am Anblick der Dunkelheit und des Schreckens.


    Sorgul ließ mich erschaudern und ich vergaß zu atmen.


    Und hinter ihm! Da waren drei Gestalten!


    Ich erkannte die beiden Traumlosen sofort wieder. Es waren dieselben Männer, die in dem Häuschen gewesen waren. Nie werde ich ihre fahlen Gesichter vergessen! Und in der Mitte, zwischen ihnen, da stand Tom. Mein Tom!


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut seinen Namen zu rufen. Ich widerstand der Versuchung, die Treppen hoch zu rennen und zu Tom zu laufen. Ich bin hier Tom, hier unten. Du hast einen Freund in dieser finsteren, Träume verabscheuenden Menge! Ich bin hier, siehst du mich?


    Tom sah mich nicht, und kein Ton entwich meinen Lippen.


    Der dunkle Herrscher lief langsam, bedacht und geschmeidig wie eine Katze die Stufen hinunter. Ihm folgten die beiden Traumlosen, die Tom zwischen sich führten.


    Auf der untersten Ebene blieben sie stehen. Noch immer war es unerträglich still. Sorgul blickte mit stechendscharfen Augen schweigend und prüfend in die Reihen, in die Gesichter seiner Untertanen. Um seinem Blick zu entgehen – ich hätte ihn nicht ertragen können –, bückte ich mich rasch, und tat so, als würde ich mir meinen Schuh zubinden. Der Traumlose neben mir stieß mich unsanft in die Seite.


    „Zeig gefälligst mehr Respekt vor dem dunklen Herrscher!“, fuhr er mich entrüstet an. Doch ich hatte es geschafft: Sorguls alles durchdringende Auge zog an mir vorbei.


    Nach einem unerträglich langen Moment breitete Sorgul die Arme weit aus, den schmalen Mund zu einem bösen Lächeln verzogen. Wie eine Krähe mit gespreizten Flügeln stand er vor seinem Thron. Dann begann er zu sprechen.


    Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Doch das hätte mir der Traumlose neben mir wohl übel genommen. Noch immer bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Ich fürchte, ich werde Sorguls Stimme nie wieder vergessen können. Sie hat sich in meine Erinnerungen auf ewig eingebrannt.


    Sorguls Stimme konnte Stein zerschneiden. Sie war scharf. Genauso scharf wie sein Auge, und dabei eiskalt!


    „Bürger des Landes ohne Träume, Traumlose, meine treuen Diener und Knechte! Willkommen!“


    Die Stille wurde durchbrochen durch das Gejubel und Gejohle der hunderten, tausenden Traumlosen, die ihren Herrscher feierten. Die Menge tobte.


    „Willkommen!“, zischte Sorgul unbeeindruckt weiter. „Es freut mich, dass ihr alle dem Ruf eures Herrn gefolgt seid. Ja, ich habe euch gerufen. Denn heute ist ein besonderer Tag für uns Traumlose! Ein denkwürdiger Tag! Noch lange werdet ihr ihn in Erinnerung behalten, das verspreche ich euch! Heute, meine treuen Diener und Knechte, heute wird der letzte Traum geträumt. In wenigen Augenblicken gehört die Welt uns.“


    Ein Raunen ging durch die Menge. „Der letzte Traum!...“ „Habt ihr gehört...!“ „Ein denkwürdiger Tag...!“ „Die ganze Welt…!“


    „Ruhe, meine Traumlosen! Ruhe! Habt ein wenig Geduld!“ Sorgul ließ die Arme sinken und ließ sich elegant auf den großen Thron nieder.


    Die ganze Zeit hatte ich Tom nicht aus den Augen gelassen. Er stand, an jeder Seite einen Traumlosen, auf einer Treppenstufe. Auf einen Wink des dunklen Herrschers führten ihn die beiden Wächter herbei.


    „Wie nett von euch, dass ihr mich an eurer kleinen Party teilhaben lasst!“, hörte ich Tom spötteln. Er wehrte sich heftig gegen die harten Griffe der Traumlosen. Er machte ihnen ganz schön zu schaffen, das konnte ich sehen.


    „Nur der Service ist leider gar nicht gut.“, fuhr er fort. „Ich warte nun schon seit Stunden auf ein Glas Wasser!“


    „Halt den Mund!“, zischten die beiden ihn an, während sie ihn unsanft zu Sorguls Thron stießen. Tom versuchte locker zu bleiben, doch die Furcht stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Der Ernst der Lage war zu groß, als dass man ihm mit Witz und Spott beikommen konnte.


    Nicht nur ich sah das, auch Sorgul erkannte es. Mit einem überlegenen Lächeln auf dem aschgrauen Gesicht hieß er seine Knechte, Tom auf den Stuhl neben dem Thron zu setzen.


    „Ah, ein Gespräch mit dem Gastgeber. Sehr schön, dann kann ich mich gleich an der richtigen Stelle beschweren!“ Tom räkelte sich auf dem unbequemen Stuhl. Er bewies so viel Mut! Ich musste ihn einfach bewundern!


    Sorgul beugte sich weit zu Tom hinüber. Nur undeutlich konnte ich verstehen, was er sagte: „Wir haben nicht denselben Humor, alter Mann. Dir wird dein Lachen noch früh genug vergehen. Aber du wirst sehen, auch ich bin nicht vollkommen humorlos! Pass gut auf!“


    Dann richtete er das Wort wieder an die wartende Menge, die mit großer Ungeduld und Aufmerksamkeit das Spektakel verfolgte.


    „Ich weiß, ihr wartet seit langem auf diesen Moment. Doch glaubt mir, keiner von euch wartet schon so lange darauf wie ich. Lasst ihn uns ein wenig genießen.“


    Er griff mit seiner Hand in den dunklen Umhang und zog etwas Kleines heraus. An einer dünnen, fein geschmiedeten Kette hing eine goldene Uhr. Selbst in der Dunkelheit vermochte sie noch schön zu glänzen. Sorgul ließ sie spielerisch an seinem ausgestreckten Finger baumeln. Ausrufe des Erstaunens drangen aus der Zuschauerkulisse. Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Mir blieb nicht verborgen, wie Toms Gesicht bei dem Anblick der einen Uhr in den Händen des Feindes blass wurde. Und auch mir wurde es schlagartig bewusst: Gleich würde es keine Träume mehr geben. Gleich würden wir alle Traumlose sein, Knechte Sorguls, des grausamen Herrschers der Dunkelheit! Noch war es nicht zu spät, doch das Unvermeidliche würde kommen.


    Sorgul richtete das Wort wieder an seine Gefolgschaft: „Das, treue Diener, ist die eine Uhr! Die Uhr der Traumhüter! Nun gehört sie uns.“


    Sorgul hielt sie sich ans Ohr, und sein Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Grimasse.


    „Die Uhr tickt! – Nun“, sein Tonfall wurde wieder ernst, „gleich wird sie es nicht mehr tun!“


    Wieder jubelten die Traumlosen ihrem Fürsten zu und warfen bewundernde Worte auf die Tribüne.


    „Das hier“, Sorgul wies auf Tom, während die Traumlosen ihn vom Stuhl hochzogen. „Das hier ist meine Überraschung für euch. Meine treuesten Knechte haben nämlich nicht nur die Uhr zu mir gebracht, nein, sie wollten ihrem Herrn ein ganz besonderes Geschenk machen! Das hier ist ein Traumjäger!“


    „Ein Traumjäger, ein Traumjäger…“ klang es durch die Reihen. Ich bemerkte, wie sich Toms Wächter einen bedeutungsvollen Blick zuwarfen. Ganz klar, sie waren in der Gunst ihres Herrn erheblich gestiegen. Wie ich sie verabscheute. Am liebsten hätte ich Tom vor den gaffenden Blicken der Menge bewahrt, doch wie hätte ich das tun sollen? Meine Gedanken purzelten wie wild durcheinander und mir gelang es nicht, sie zu ordnen. Ich war viel zu aufgeregt, viel zu ängstlich. Bezwing deine Furcht! Ich ballte die Hände in meinen Taschen zu Fäusten. Zu mehr reichte es nicht.


    Sorgul ließ die kleine Uhr vor Toms Gesicht baumeln. Dann nahm er sie in die Hand und strich mit seinen langen, knöchrigen Fingern über das glänzende Metall.


    „Wie ihr seht, treue Diener, ist die Uhr geschlossen. Leider haben wir noch keinen Weg gefunden, sie zu öffnen. Ihr wisst ja, wie ungern ich zu brutalen Methoden greife…“ – Die Menge lachte an dieser Stelle laut auf – „… deshalb schlage ich vor, dass der Traumjäger persönlich die Ehre haben soll, sie für uns zu öffnen.“


    Er wandte sich an Tom. Tom blickte ihm starr und wortlos ins Gesicht. Ich hielt den Atem an. Tom würde doch nicht die Uhr für die Traumlosen öffnen? Nein! Das würde er nicht! Da kannte ich ihn zu gut! Lieber würde er…


    Doch was, wenn er es nicht tat?


    Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.


    „Na, los, Traumjäger, zeig uns, wie man die Uhr öffnet!“, wies ihn der dunkle Herrscher barsch an. Tom blieb regungslos. Voller Abscheu blickte er fest in Sorguls kalte Augen.


    „Nein.“, sagte er langsam. „Nein, Sorgul, wir haben wirklich nicht denselben Humor!“


    Er wollte sich wieder auf den Stuhl setzen, doch die Wächter hielten ihn zurück. „Öffne die Uhr!“ Sorguls Stimme klang bedrohlich und ungeduldig zugleich.


    „Niemals!“, rief Tom entschieden.


    Sorgul kniff die Augen zusammen. Ich konnte sehen, dass er nachdachte. Am liebsten wäre er Tom wohl angefallen, doch er besann sich eines Besseren. Er versuchte, einen sanften Ton in seine Stimme zu legen. Meiner Ansicht nach missglückte der Versuch.


    „Alter Mann, sei doch vernünftig.“, säuselte er. „Die Uhr wird so oder so zerstört. Dann gibt es keine Träume mehr. Weder für dich noch für irgendjemanden sonst. Du bist dann ein Traumloser wie wir. Ich gebe dir die Wahl: Öffnest du jetzt die Uhr für mich, dann will ich es dir später hoch anrechnen. Du sollst mir dienen dürfen und mein Knecht sein! Weigerst du dich jedoch, dann wirst du mein Gefangener, und glaube mir, es ist nicht angenehm, der Gefangene des dunklen Herrschers zu sein. Niemand, der einmal ein Verlies meiner Burg betritt, verlässt es jemals wieder. Du hast die Wahl, Traumjäger. Es liegt ganz bei dir!“


    Tom biss sich auf die Lippen. Sorgul betrachtete ihn gespannt. Alle Blicke der Traumlosen waren auf Tom gerichtet. Die Stille hing schwer über dem Burgplatz. Wie eine trübe Wolke – beinahe greifbar. Sie schluckte jede Hoffnung, raubte einem den Atem.


    Armer Tom, wie würde er sich entscheiden? Atemlos beobachtete ich ihn.


    Auf einmal entspannten sich Toms Gesichtszüge, seine Augen waren hell und leuchteten. Er sah wieder genauso aus wie ich ihn kannte. Ruhig und freundlich. Mit klarer, fester Stimme sprach er: „Ich würde lieber sterben, als dir dienen zu müssen, Sorgul. Von mir kannst du keine Hilfe erwarten. Nicht von mir.“


    Damit lächelte Tom dem dunklen Herrscher in das verblüffte Gesicht und setzte sich gelassen auf den Stuhl. Seine Wächter vergaßen in ihrer Verwunderung, ihn daran zu hindern. Niemand hatte es jemals gewagt, einen Befehl des Fürsten der Finsternis zu missachten. Das war neu für sie. Auch Sorgul brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Man widersetzte sich ihm nicht. Niemand durfte das. Das Ganze lief überhaupt nicht so wie er wollte. Er spürte die bohrenden Blicke seiner Untertanen.


    Nachdenklich rieb er sich das spitze Kinn. „Ganz wie du willst, alter Mann.“ Langsam zischte er die Worte. Er kostete sie aus. „Wie du willst. Dann wirst du eben sterben. Doch zuerst stirbt deine Uhr!“


    Er winkte eine schwarze Gestalt herbei, die am unteren Ende der Treppe stand. Ihre schwarzen, langen Haare kamen mir bekannt vor… Die Traumlose trug eine schwere Axt in ihren Händen. Sie verbeugte sich tief vor Sorgul, als sie sie ihm reichte. Mit leichtem Finger prüfte er die scharfe Kante der Axt. Ich sah sie im Feuerschein aufleuchten. Ich wusste, was das hieß. Ich wusste, was nun kommen würde. Obwohl ich versuchte, es zu verhindern, zitterte ich wie Espenlaub. Ich vermute, der Traumlose neben mir war einfach zu abgelenkt durch die Ereignisse, die da vorne passierten, sonst hätte er meine Furcht sicherlich bemerkt. Und dann wäre erst recht alles vorbei gewesen. Reiß dich zusammen, Andy!


    Sorgul legte die kleine Uhr behutsam auf den Marmortisch, der vor ihm stand. Mit den Armen stützte er sich auf die schwere Axt.


    „Wie hast du die Uhr genannt, alter Mann? Das Herzstück der Träume?“ Sorgul wandte sich Tom zu, der mit starrem Blick dem Geschehen folgte. Er regte keine Miene. Ich konnte nur erahnen, was in ihm vorging.


    „Das Herzstück der Träume… Tsss, wieso nennst du es ausgerechnet so?“, Sorgul schmunzelte bösartig. „Gerade du müsstest doch wissen, Traumjäger, wie leicht ein Herz zerbricht!“


    Er deutete mit dem Kopf zu der Traumlosen, die ihm die Axt gebracht hatte. Sie stand neben seinem Thron. Das lange, schwarze Haar umrahmte ihr graues Gesicht. Mit leeren Augen blickte sie Tom an. Tom schluckte. Ich sah, wie er mit sich rang.


    „Danke, Thea!“, rief Sorgul. Die Traumlose wollte wieder gehen. „Nein!“, hielt der Herrscher sie zurück. „Du kannst ruhig hier stehen bleiben. Wir haben diesen Tag schließlich auch dir zu verdanken, meine Liebe.“


    Die schwarze Gestalt stellte sich wortlos wieder neben Sorguls Thron.


    „Dorothea?“, flüsterte Tom ungläubig. „Dorothea, bist du es?“ Doch die Frau achtete nicht auf ihn.


    „Also gut“, Sorgul hob die Axt über seinen Kopf – bereit sie mit voller Wucht, auf die unschuldige, kleine Uhr zu schmettern. Sein Mund verzog sich zu einem schäbigen Lächeln. „Aus der Traum!“


    


    „NEIN!“


    Verwirrt ließ Sorgul die Axt unverrichteter Dinge sinken. „NEIN!“


    Tom schrie, aber nicht auf ihn richteten sich die Blicke. Nicht ihn schauten sie an – sondern mich: Sorgul, die Wächter, die Traumlosen, Tom… mich, denn auch ich war es, der schrie.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 21


    


    Auf schmalem Grat


    


    Kennt ihr das Geräusch der Stille? Ja, ich wollte es auch nicht glauben, aber es ist tatsächlich so: Die Stille hat ein Geräusch! Und das Geräusch der absoluten Stille ist sogar ohrenbetäubend!


    Es war ein Moment ebendieser absoluten Stille, die in den Ohren dröhnte, als Sorguls Augen die meinen trafen. Niemand wagte etwas zu sagen, alle hielten den Atem an.


    „Sieh mal an.“ Sorguls Stimme ließ es mir kalt den Rücken hinunter laufen. „Ein kleiner Knecht wagt es, den dunklen Herrscher zu unterbrechen?“


    Er warf die Axt aus den Händen. Laut klirrend fiel sie auf den harten Felsboden. Ich wich einen kleinen Schritt zurück. Langsam, geschmeidig, lief der Fürst der Dunkelheit die Treppen hinunter und kam auf mich zu.


    Einen kurzen Moment dachte ich daran zu fliehen. Doch nur einen kurzen Moment, denn zum einen: wohin sollte ich gehen? – Es wimmelte hier von Traumlosen; zum anderen packten mich schon die starken Hände der schwarzen Gestalten neben mir. Ein Entrinnen war unmöglich.


    Und so stand ich nun zitternd und klein vor dem Herrscher der Dunkelheit, dessen stechende Augen mich prüfend musterten.


    „Oder täusche ich mich etwa? Bist du vielleicht gar nicht mein Knecht?“ Sorgul streckte seine knöchrige Hand nach mir aus und hob mein Kinn hoch, sodass er mir in das verhüllte Gesicht blicken konnte. Ich erschauderte unter der eisigen Berührung. Seine Mundwinkel hoben sich fast unmerklich, und seine Augen wurden ganz schmal. Dann riss er mir mit einem Ruck die Decke von Kopf und Schultern. Meine Tarnung war aufgeflogen. Da stand ich, blond und blauäugig, in Pullover und Jeans, inmitten einem schwarzen Heer von Traumlosen – und der schlimmste von ihnen, der stand direkt vor mir!


    Spöttisch blickte er auf mich herab. Sorguls blasser Finger wischte über meine Wange. Grauer Staub heftete daran, den er langsam zwischen den Fingern zerrieb. „Asche – wie geschickt!“, zischte er mir leise ins Ohr. Dann rief er laut über die Menge hinweg:


    „Seht, treue Diener und Knechte, seht, wer mitten unter euch steht! In eine Pferdedecke gehüllt, Asche im Gesicht – ein kleiner Träumer. Ein Träumer, mitten unter euch! – Und ihr merkt es nicht!“ Die letzten Worte klangen drohend.


    Sorguls Volk starrte betreten zu Boden. Ein verlegenes Murmeln ging durch die Reihen der Schwarzbekleideten. Wie konnte ihnen nur so ein schwerwiegender Fehler passieren? Wie konnten sie es wagen, ihren Herrscher so zu verärgern? Ihn so zu enttäuschen…


    Sorgul warf seinen Knechten einen verächtlichen Blick zu. Es reichte, um sie einzuschüchtern. Dann galt seine Aufmerksamkeit wieder mir.


    „Ein Träumer, ein kleiner, mickriger Träumer. Oder täusche ich mich etwa wieder? Bist du vielleicht – noch mehr?“


    Ein unheimlicher Schimmer huschte fast unmerklich über das graue Gesicht des dunklen Herrschers. Er hatte einen bösen Plan, ich las es an seinen Augen ab.


    „Lasst den Jungen los!“, befahl Sorgul den Traumlosen, die mich hielten. Ich rieb mir meine Arme, dort, wo sie so hart zugegriffen hatten.


    Dann, schnell, bevor Sorgul oder seine Traumlosen mich zurückhalten konnten, duckte ich mich unter dem Arm des dunklen Fürsten hindurch, stürzte die Treppen hoch und fiel in Toms Arme.


    Blankes Entsetzen lag in seinen Augen. „Andy, was machst du denn hier? Wie bist du…? Wie ist das…? Du dürftest doch überhaupt nicht hier sein!“ Ich antwortete nicht. Stattdessen drückte ich mein Gesicht tief in Toms Jacke und atmete den vertrauten Geruch von Keksen mit Kokosstreuseln ein. Tom klopfte mir beruhigend auf die Schulter. „Ist schon okay“, flüsterte er. „Uns wird schon etwas einfallen.“


    Am liebsten hätte ich Tom gar nicht mehr losgelassen, doch die Traumlosen, die Tom bewachten, stießen mich unsanft beiseite.


    Sorgul kam bedächtig die Treppenstufen hinaufgestiegen. Sein Umhang war fest um seinen Körper gewickelt. Sehr groß und hager wirkte er. Langsam kam er auf die Tribüne. Dann bückte er sich und hob die Axt auf. Böse lächelnd wiegte er sie in der Hand und befühlte die scharfe Seite mit dem Finger.


    Die Uhr! Blitzschnell, bevor mich jemand daran hindern konnte, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, beugte ich mich zu dem Tischchen und ergriff die goldene Uhr. Sorgul schien nur darauf gewartet zu haben. Ein unheimliches Funkeln lag in seinen grausamen Augen.


    Er nickte bedeutungsvoll. „Habe ich es mir doch gedacht! Du kennst die Uhr auch!“


    Sorgul drehte sich schwungvoll zu der gespannt wartenden Menge Traumloser um und riss die Arme hoch, die Axt noch in den Händen.


    „Verzeiht die kurze Unterbrechung, meine getreuen Traumlosen – das Fest geht nun weiter!“ Sein Lachen war eiskalt. „Was für eine nette Überraschung: Der Traumjäger hat uns doch tatsächlich seinen Schüler mitgebracht!“


    Die Menge fiel in das unmenschliche Lachen ein.


    Unwillkürlich wich ich ein paar Schritte zurück, als Sorgul auf mich zukam. Spielend leicht riss er mir die Uhr aus den Fingern und blickte belustigt auf mich herab.


    „Ergreift ihn.“, wies er beiläufig zwei Traumlose an. Sofort nahmen sie mich in ihren kalten Griff. Ich wehrte mich, doch es war zwecklos. Ihre Finger schlossen sich um meinen Arm wie Eisenketten. Erschöpft gab ich auf. Alles war umsonst gewesen, alles war schief gelaufen…


    Meine Augen suchten die von Tom. „Es tut mir so leid!“, flüsterte ich. Tom schüttelte aufmunternd den Kopf. „Macht nichts, Andy!“, sagte er, doch ich sah deutlich, wie besorgt er war. Tom hatte Angst. Und ich hatte noch viel mehr Angst als er.


    „So, alter Mann.“, wandte sich der dunkle Herrscher an Tom. „Vielleicht kommen wir jetzt doch noch ins Geschäft. Vielleicht werden wir uns jetzt einig.“


    Wortlos blickte Tom ihm in sein schmales Gesicht. Sorgul drehte seinen Kopf über die Schulter in meine Richtung. „Du weißt nicht zufällig, wie man die Uhr öffnet, nicht wahr, Kleiner?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, du weißt es nicht, das dachte ich mir schon. Solche Geheimnisse teilt ein großer Traumjäger nicht mit einem kleinen, naseweisen Schüler!“


    Sorgul log. Ich war mir sicher, dass Tom mir verraten hätte, wie man die Uhr aufbekam, wenn nur Zeit dafür gewesen wäre! Ich sah es auch an Toms Augen. Das gehörte nur zu Sorguls bösem Spiel.


    Lass dich nicht darauf ein, Andy, spiel nicht mit.


    „Vielleicht bringen wir deinen Lehrmeister gemeinsam dazu, es uns zu verraten!“


    Sorguls kalte Hand legte sich fest auf meine Schulter. Wieder ballte ich nur die Fäuste, weil ich zu nichts anderem fähig war. Wie gerne hätte ich Sorguls Hand von mir weggestoßen.


    „Wenn du dem Jungen auch nur ein Haar krümmst, dann…“, warnte Tom, doch der dunkle Herrscher unterbrach ihn. „Dann… Was dann, alter Mann? Dann nimmst du es mit meinen Leuten auf?“ Er wies auf die Traumlosen, die vom Burghof bis zum Ende des Felsen dicht an dicht gedrängt standen. Selbst auf dem See saßen sie in ihren Booten. Es waren die, die keinen Platz mehr auf dem Fels gefunden hatten.


    „Oder“, Sorguls Gesicht war nun ganz dicht vor Toms, „Oder nimmst du es gar mit mir auf?“


    Tom blieb ihm die Antwort schuldig. Der Herrscher der Dunkelheit lachte, dann richtete er seinen knöchrigen Finger gegen Toms Brust. „Wage es nicht noch einmal, mir zu drohen!“


    Toms Brauen zogen sich zusammen. Er blieb still, doch ich konnte sehen, wie wütend er war. Wütend darüber, nichts gegen ein Heer schwarzer Gestalten, nichts gegen einen grausamen Fürsten der Finsternis ausrichten zu können. Wütend darüber, mich nicht aus den Klauen der Traumlosen retten zu können.


    Sorgul packte mich an der Schulter und stieß mich ein paar Schritte weg. In einiger Entfernung stellte er mich Tom gegenüber. Toms Blick war voller Sorge und Mitgefühl. Die Traumlosen hielten mich schrecklich fest in ihrem Griff.


    „Ich denke, es ist an der Zeit, dem alten Traumjäger einmal zu zeigen, was es bedeutet, ein Traumloser zu werden.“, rief Sorgul der dunklen Menge entgegen. „Ist es nicht schön, einer von uns zu sein?“ Die Traumlosen jubelten. Sorgul drehte sich zu Tom. „Oder willst du die Uhr vielleicht jetzt für uns öffnen?“, zischte er.


    Tom starrte Sorgul an, dann mich, dann die Uhr auf dem dunklen Marmortischchen. Sein Atem ging schwer. Er rang mit sich.


    „Tu es nicht, Tom!“, schrie ich zu ihm hinüber. „Was auch passiert, tu es nicht, bitte!“


    Ich fürchtete mich entsetzlich vor dem, was kommen würde, aber Tom durfte auf gar keinen Fall nachgeben. Tom senkte den Blick. Sorgul nickte. „Das dachte ich mir…“


    Auf seinen Wink erschienen fünf Traumlose. Thea brachte einen Stuhl herbei und drückte mich unsanft auf die Sitzfläche. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatten die Traumlosen einen Kreis um mich herum gebildet. Ihre leeren Augen waren voll und ganz auf mich gerichtet. Sie schienen in mich hinein, durch mich hindurch zu schauen. Ich spürte ihre scharfen Blicke unangenehm tief in mir. Es ließ mich am ganzen Körper zittern.


    „Halt!“, rief Sorgul auf einmal. „Halt, ich hatte vergessen, dass wir es schließlich mit einem kleinen Traumjäger zu tun haben. Fünf Traumlose sind viel zu wenig. Das dauert mir sonst zu lange.“ Er winkte weitere fünf herbei, die mich ebenfalls umringten.


    „Andy!“, hörte ich Tom verzweifelt rufen.


    „Tu es nicht, Tom!“, warnte ich. Irgendwie schaffte ich es, dass meine Stimme sicher klang und nicht schwankte.


    Ich konnte meinen Freund nicht mehr sehen, schwarze Gewänder versperrten mir den Blick. Alles was ich wahrnahm, waren graue, ausdrucklose Gesichter und leere Augen. Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Das zischende Stimmengewirr der jubelnden Menge drang wie von weiter, weiter Ferne an mein Ohr. Mir schwindelte. Hätte ich nicht auf dem Stuhl gesessen, so wäre ich sicherlich umgekippt.


    Die farblosen Augen hefteten sich an mein Gesicht, an meinen Hals, an meine Brust, an meinen ganzen Körper. Ihr leerer Blick drang in mich ein und alle Freude wich aus mir.


    Ich spürte, wie mein Herz erkaltete.


    Ich spürte, wie meine Augen ihren Glanz verloren.


    Ich spürte, wie sich eine tiefe Leere in mir ausbreitete.


    Die Freude verließ mich und hinterließ keine Spur. Ich konnte mich nicht mehr freuen, mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie sich Freude anfühlte, ja, mich nicht einmal mehr daran erinnern, dass es so etwas wie Freude gab!


    Ich vergaß, dass die Welt bunt war. Es gab keine Farben mehr.


    Mein Haar hing mir schwarz und strähnig in die graue Stirn. Ein schwarzer Umhang legte sich wie von Geisterhand über meine Schultern.


    Und mir war so schummrig, so schrecklich schummrig…


    Mitten in den Taumel des Vergessens hinein sprach eine leise Stimme in meinem Kopf zu mir: „Noch ist nichts verloren, gib mich nicht auf!“, sagte sie. „Lass mich nicht gehen! Halt mich fest.“ Ich wusste, dass es die Stimme der Hoffnung war. Ich wollte sie halten, ihr zuhören, doch schon flüsterte sie: „Ich bin schwach. Mir fehlt die Kraft. Ich kann nicht mehr, es hat keinen Sinn, es ist alles aus…“


    Die Stimme wurde leiser und leiser, bis sie schließlich ganz erstarb.


    Ich war verloren, und ich war mir der Endgültigkeit meines Versagens bewusst. Es gab keine Hoffnung mehr, weder für mich, noch für Tom, noch für die Träume.


    Alles drehte sich in meinem Kopf. Ich fühlte mich furchtbar leer. So, als würde ich gar nicht mehr existieren. Ich war nur noch eine leere Hülle.


    „Andy!“, hörte ich aus weiter, weiter Ferne rufen.


    „Tu es nicht Tom!“, zischte ich. Meine Stimme klang eigenartig, fremd und unheimlich. Irgendwie frostig. Es war nicht meine Stimme, und doch kam sie aus meiner Kehle, die sich mir langsam zuschnürte. Ich schnappte nach Luft. Es war alles schief gelaufen. Wir hatten verloren. Ja, Tom und ich, wir hatten beide verloren. Wenn Tom die Uhr nun öffnen würde, könnte ich ihn nicht mehr zurückhalten. Wollte ich es überhaupt noch?


    Schlapp, freudlos und hoffnungslos ergab ich mich meinem Schicksal. Ein letztes Mal blickte ich in den schwarzen Nachthimmel, um seine Farbe nun völlig in mich aufzunehmen.


    Doch was war das?


    Ein Stern leuchtete zu mir herab. Ein Stern, der an diesem unnatürlich schwarzen Himmel, der den Tag zur Nacht werden ließ, überhaupt nicht sein dürfte!


    Es war derselbe Stern, den ich mir in der Höhle unter der Treppe erträumt hatte. Derselbe Stern, nach dem ich mich so sehr gesehnt hatte.


    Der Anblick rüttelte mich wach. Sollte es doch keine Einbildung gewesen sein? Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich ein wenig und dann fielen mir schlagartig Toms Worte wieder ein: Sie empfinden keine Freude, daher sind sie ohne Hoffnung. Und wer ohne Hoffnung ist, der hat auch keine Träume. Es gibt kein Entrinnen aus diesem Teufelskreis.


    Meine Freude hatte ich verloren, ebenso die Hoffnung… ich geriet in diesen Kreis! Und wenn ich nichts dagegen unternahm, dann wusste ich nun, was ich als nächstes verlieren würde...


    Schon spürte ich, wie meine Träume sich in mir regten. Nein, das würde ich nicht zulassen! Niemand würde sie mir nehmen! Ganz fest klammerte ich mich an sie.


    Doch noch etwas anderes regte sich in mir. Ein schweres Gefühl in der Magengrube, ein banger Klumpen in der Brust, löste sich, befreite sich. Und dann verließ sie mich, ganz einfach, ganz plötzlich und ganz unerwartet: die Furcht!


    Ja, Tom hatte Recht gehabt mit dem gefährlichen Kreis. Doch er hatte ein kleines, aber entscheidendes Glied in der Kette vergessen! Und dieses fehlende Glied hatte ich nun entdeckt:


    Wer keine Freude hat, ist ohne Hoffnung. Doch der, dessen Herz sich an keine Hoffnung mehr hängt, der hat auch vor nichts mehr Angst.


    Ich blickte hinauf zu dem Stern. Er schenkte mir tapfer sein beruhigendes kleines Licht.


    Ich vergaß die bohrenden Blicke der Traumlosen um mich herum, schaute nur auf den kleinen Stern, klammerte mich mit den Augen an ihm fest. Im nächsten Bruchteil einer Sekunde schoss mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Ich hatte den Stern hierher geträumt, hierher, an den finsteren Himmel des Landes ohne Träume!


    Es gab nämlich noch eine Sache, von der Tom nichts gewusst hatte: man konnte sich zwar nicht aus dem Land ohne Träume hinwegträumen – doch man konnte alles hierher träumen.


    Gespannt probierte ich es aus. Dicht neben meinem Stern glimmte ein weiterer auf.


    Es funktionierte!


    Und mit dem Aufleuchten des kleinen Lichts am Himmel glimmte auch etwas in mir auf. Auch in mir entzündete sich ein Licht. Es war zwar sehr schwach und klein, aber ich spürte, wie es mächtiger in mir wurde.


    „Du hast mich wieder.“, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Ich konnte wieder hoffen, und inmitten der Traumlosen mit den stechenden Blicken, begann ich zu lächeln! Nun wusste ich, was zu tun war. Und ich hatte die Kraft und den Mut, es zu tun!


    Resolut stand ich von dem Stuhl auf und blickte der schwarzen Gestalt, die unmittelbar vor mir stand, furchtlos ins blanke Auge.


    Erschrocken und verblüfft taumelte der Traumlose zurück. Auch die anderen schienen verwirrt. Ihr Blick löste sich von meinem Körper.


    Mein entschiedenes Auftreten hatte sie vollkommen aus der Konzentration gerissen.


    Mit wilder Entschlossenheit blickte ich jedem von ihnen scharf ins Auge. Furchtlos und überlegen.


    Nicht mehr viel unterschied uns voneinander, doch das, was uns unterschied, war entscheidend: Ich hatte Hoffnung, und ich hatte meine Träume! Das war mein Vorteil, und den wollte ich nun nutzen.


    „Was ist da los? Was tut ihr da?“ Sorguls Stimme schnitt sich ihren Weg in den aufbrechenden Kreis Traumloser um mich herum.


    „Was soll das, ergreift ihn doch!“ Seine Augen funkelten wild. Die schwarzen Gestalten blickten sich fragend an, fassten sich aber bald wieder und kamen dem Befehl ihres Fürsten nach: Erneut umringten sie mich. Wieder spürte ich die stechenden Blicke in mir. Nein!


    Blitzschnell schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Es ist wie mit den Bildern! Und Toms Stimme hallte in meinen Ohren, so als stände er direkt neben mir: Gib ihnen nicht nach!


    Nein, sie würden mich nicht kriegen. Ich würde kein Traumloser werden!


    Wieder stand ich auf und durchbrach den Kreis der Traumlosen.


    Sorgul war außer sich und zischte seinen Knechten wütende Befehle zu. Doch ich gab ihnen diesmal nicht die Gelegenheit, sie auszuführen…


    Ich träumte.


    Nur von Ferne nahm ich die Ausrufe des Entsetzens wahr, die aus dem dunklen Zuschauerraum drangen, als helle Lichtkäfige die Knechte Sorguls, die mich gerade ergreifen wollten, gefangen nahmen. Lichtkäfige, die ich hierher gezaubert hatte. Ein Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich Sorguls erschrockenes Gesicht erblickte.


    Mein Plan ging auf: Ich konnte träumen!


    Mehr und mehr Sterne funkelten am schwarzen Himmel. Die traumlosen Gestalten wichen mit Grauen zurück. Ihre langen Finger wiesen auf die strahlenden Himmelskörper. „Was ist das?“, wisperten sie. „Wie furchtbar… Wie grauenhaft… Das ist ja entsetzlich… Warum unternimmt denn niemand etwas?“


    


    Sorgul unternahm etwas. Mit raschem Schritt und wildem Blick kam er auf mich zu. Er wollte mich ergreifen, doch als er mich berührte, zuckten seine Arme zurück, als hätte er sich verbrannt. Mit weit aufgerissenen Augen stolperte er ein paar Schritte zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich tatsächlich an mir verbrannt hatte, doch ich weiß, dass mein furchtloses Auftreten – und erst Recht meine Träume – ihn verunsicherten.


    Sorgul, der Herrscher der Dunkelheit, war es nicht gewöhnt, dass man ihm ohne Angst ins Auge blickte.


    Er war es nicht gewöhnt, dass man seine Befehle nicht ausführte.


    Er war es gewöhnt, dass man sich vor ihm duckte, sich beugte und kuschte. Die Traumlosen waren seine Marionetten und er hatte die Fäden in der Hand.


    Doch nun stand ich da, ein furchtloser Traumjäger, mit zurück gewonnener Hoffnung; und ich wollte keine seiner Puppen sein.


    „Das kannst du nicht mit mir machen!“, zischte Sorgul mir verwirrt zu und rieb sich unruhig die Finger. Jedoch sammelte er sich schnell wieder und besann sich seiner Position.


    Schließlich waren die Blicke aller Traumlosen, die Blicke von Thea, den Wächtern und von Tom, sie alle waren auf uns gerichtet, auf den dunklen Herrscher und mich. Auge in Auge standen wir uns gegenüber.


    „Was kann ich nicht machen, Sorgul?“, rief ich mit fester Stimme. Ich fühlte mich so stark und groß wie noch nie zuvor! Ich war zu allem fähig!


    Sorgul blickte verärgert in den Sternenhimmel, an den ich soeben einen vollen Mond geträumt hatte. Strahlend hell leuchtete er auf. Die Traumlosen zischten, hoben ihre Hände, so als wollten sie sich gegen das blendende Licht wehren.


    Sorgul kniff die Augen zusammen. Sein Mund wurde ganz schmal.


    „Das Spiel ist noch nicht vorbei, kleiner Traumjäger. Glaube ja nicht, dass du mir so davon kommst. Auch ich verstehe etwas von Magie.“, presste er hervor.


    Ruckartig hob er seine Arme in die Höhe. Seine Finger krümmten sich. Dann zog er sie langsam über seinen Kopf zurück. Wieder sah er aus wie eine große Krähe.


    Mit einem Mal wurde es wieder finster um uns herum. Eine dichte, dunkle Wolke schob sich über meine herbeigeträumten Himmelskörper. Eine dunkle Wolke, voll düsterer Bedrohung, die ein Licht nach dem anderen verschluckte.


    Aber damit würde er nicht durchkommen! Das würde ich nicht zulassen!


    „Nein, Sorgul!“, rief ich. „Du verstehst nichts von Magie. Denn sonst wüsstest du, dass der größte Zauber in unseren Träumen liegt! Und das hier ist mein Traum, nicht deiner!“


    Sorgul wurde kreidebleich. Wie gut, dass mir Toms Worte eingefallen waren. Wie oft hatten wir über den Zauber der Träume gesprochen!


    Und plötzlich war der Zauber gegenwärtig: Ein winziger Lichtpunkt löste sich aus der schweren Wolke. Er löste sich, flog durch den schwarzen Himmel und landete auf der dunklen Sitzfläche von Sorguls Thron. Er brannte ein tiefes Loch in den Stuhl.


    Der dunkle Herrscher blickte mich an. Voller Abscheu, aber auch voller Furcht. Trotzdem zischte er: „War das etwa schon alles? Ein Tröpfchen aus Licht? Das soll dein ganzer Zauber gewesen sein? Dann lass mich dich nun eine Lektion meiner Magie lehren!“


    Doch er kam nicht dazu. Ein weiterer Lichtpunkt löste sich aus der Wolke, dann noch einer, und noch einer… Sorgul erstarrte in seiner Bewegung.


    Die Tropfen fielen sanft auf mich herab, wuschen mir die schwarze Farbe aus den Haaren und spülten den dunklen Umhang weg. Warm und freundlich trafen die Lichtpunkte auf mein Gesicht, auf meine Arme und meine Beine. Entsetzt sah Sorgul mit an, wie das Licht mich veränderte, mich wieder zum Traumjäger machte und alles Traumlose von mir wegwusch, bis nichts mehr davon übrig war.


    Und in dem Moment, wo ich wieder der alte Andy war, erstrahlte die Wolke über uns heller als Licht. Und es donnerte.


    Die Traumlosen waren starr vor Verblüffung über das, was sich gerade alles vor ihren Augen abspielte. Es blieb ihnen gar keine Zeit, sich von ihrem Schrecken zu erholen, denn nun begann es zu regnen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 22


    


    Helden


    


    Sanft fielen die ersten Tropfen auf den dunklen Burghof nieder. Sanfte und helle Tropfen. Golden, rein und pur wie das Licht. Das war vielleicht ein Anblick!


    Doch die grauen Gesichter der Traumlosen blickten nur mit Entsetzen auf das, was auf sie hinabregnete. Licht war ihnen zuwider. Sie konnten es nicht ertragen.


    Schreie der Verzweiflung drangen an mein Ohr. Die Traumlosen versuchten zu fliehen, doch sie standen so dicht beieinander, dass sie nur gegenseitig über sich stolperten und ein großes Chaos ausbrach. Sie hielten sich schützend die Arme über den Kopf, wickelten sich fest in ihre dunklen Umhänge und duckten sich hinter Felsen. Sie versuchten alles, um dem schrecklichen Licht zu entkommen, das sie so jäh aus ihrer Dunkelheit riss, doch es gab kein Entrinnen.


    Auch ich blickte in den Himmel, und je länger ich hoch schaute, desto wärmer fühlte ich mich. Und je wärmer ich mich fühlte, desto stärker wurde der Lichtregen.


    Er prasselte auf den Burgplatz und auf die Traumlosen herab. Er spülte ihre dunklen Umhänge weg, wusch die schwarze Farbe aus ihren Haaren und schluckte jeden Schatten.


    Die glänzenden Tropfen fielen leise plätschernd auf die Burgtreppe. Sie fielen auf Sorgul, auf Tom und auf mich. Ich reckte meine Arme in den Himmel, schloss die Augen und drehte mich.


    Wie warm und weich sich das Licht auf meiner Haut anfühlte! Alles war gut! Oh wie ich mich freute!


    Ich hatte sie wieder, meine Freude. Grenzenlose Freude, die ihr warmes Tuch über die dunklen Erinnerungen breitete und sie verhüllte.


    Ich war wie berauscht und achtete gar nicht auf Sorgul, der sich mit vor Zorn verhärmtem Gesicht von mir entfernte. Die Lichttropfen brannten tiefe Löcher in seinen Umhang. Ich merkte nicht, wie er sich langsam bückte, etwas Schweres vom Boden hochhob und sich mit neu gewonnener Kraft wieder in voller Größe aufrichtete.


    Als ich die Augen öffnete, sah ich die Axt silbrig, scharf, im Schein der Lichttropfen aufleuchten.


    Sorgul stand vor dem kleinen Marmortisch, er hob die Axt hoch über seinen Kopf.


    Die Uhr! Mein Herz stockte. Sie lag direkt vor ihm, klein und unschuldig! So rein wie das Licht. Ich hatte nicht mehr an sie gedacht! Noch hatte ich nicht gewonnen! Ich hatte mich zu früh gefreut.


    Wenn Sorgul sie nun zerstörte, dann war alles umsonst, dann war dies mein letzter Traum gewesen!


    „NEIN!“, schrie ich.


    Sorgul blickte mich triumphierend an. „Ihr Träumer seid doch alle Narren!“, rief er spöttisch. „Ihr schafft euch eine eigene Welt, in der ihr Helden spielen könnt. Eine schöne, heile Welt, in der alles gut ist, und in der ihr das Sagen habt. Wie großartig. Doch eines vergesst ihr dabei: Diese Welt ist nicht wirklich! Träume verhüllen den Blick auf das Wesentliche, rauben euch den letzten Verstand; gaukeln euch etwas vor, bis ihr es glaubt. Wie naiv! Was seid ihr denn schon mit euren Träumen? Gar nichts. Sieh es ein, kleiner Träumer. Du hast verloren. Es ist aus.“


    Die Axt fiel zum Schlag.


    Ich schlug die Hände vor das Gesicht. Doch das Geräusch eines zerschmetternden Uhrenglases hörte ich nicht.


    „Und was wären wir ohne unsere Träume, Sorgul?“, hörte ich plötzlich eine vertraute, ruhige Stimme fragen. Vorsichtig spreizte ich die Finger und linste durch sie hindurch.


    Toms Hand griff fest um Sorguls Arm. Die Axt blieb unverrichteter Dinge eine Haaresbreite über der Uhr in der Luft hängen. Tom riss dem dunklen Herrscher die Axt aus der Hand und warf sie scheppernd zu Boden.


    Dann griff er nach der goldenen Uhr und ließ sie an seinem Finger vor Sorguls Nase baumeln. Genauso wie dieser es zuvor bei ihm getan hatte. Der dunkle Herrscher schnaubte vor Wut, doch er konnte nichts mehr ausrichten. Sein Spiel war vorbei, und er hatte es verloren. Nun musste auch er es sich eingestehen.


    Die Lichttropfen prasselten unerbittlich auf ihn herab, brannten tiefe Löcher in seinen Umhang und lösten die Dunkelheit – ihn – auf. Tom blickte Sorgul ein letztes Mal an.


    „Sie ist das Herzstück der Träume!“, sagte er leise. „Aber du hast nie verstanden, was ein Herz ist. Und du hast nie begriffen, worum es beim Träumen geht.“ Mitleid klang aus seiner Stimme. Dann steckte er die Uhr in seine Tasche und ließ den dunklen Herrscher allein.


    Langsam sank Sorgul hinter den Marmortisch und verschwand aus meinem Blickfeld. Nur der schwarze zerfetzte Umhang schaute noch hervor. Dann löste auch er sich auf. Es war vorbei. Sorgul, den grausamen Herrscher der Dunkelheit, gab es nicht mehr!


    Ich rannte auf Tom zu. Er nahm mich fest in die Arme. Lange standen wir einfach nur so da. Niemand bewachte uns mehr. Der Lichtregen, der unerträglich für die Knechte Sorguls war, hatte sie alles vergessen lassen. Ja, sogar sich selbst.


    Ich blickte auf die Menge auf dem Burgplatz, die einst aus finsteren Traumlosen bestanden hatte. Nun lagen hier Männer, Frauen und Kinder mit blonden, braunen, roten Haaren. Der Regen hatte sie rein gewaschen. Sie lagen still auf dem Boden.


    Nur einige letzte schwarzbekleidete Traumlose lösten sich ganz im Lichtregen auf, so wie Sorgul.


    „Was passiert mit ihnen, wieso lösen sich manche auf?“, wisperte ich Tom verdutzt zu. Bevor Tom antwortete, setzte er sich auf eine der Treppenstufen. Ich ließ mich neben ihm nieder.


    „Die, die sich auflösen, Andy, waren ihr ganzes Leben lang nur Traumlose. Arme Geschöpfe der Finsternis. Sie hatten nie Träume. Sie finden keinen Platz in der Welt des Lichts. Aber sie“, mit einem Lächeln wies er auf die Menschen, die reglos auf dem Boden lagen, „sie hatten einmal Träume. Bevor Sorgul sie zu seinen Knechten, den Traumlosen, gemacht hatte. – Und dank dir, Andy, mein kleiner Traumjäger, dank dir werden sie wieder welche haben!“


    Er strahlte mich an. „Dann sind sie also nicht…?“ Tom schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein! Sie schlafen nur. Lassen wir sie träumen... Sie haben viel nachzuholen!“


    Er beugte sich zu der Frau, die neben ihm auf der Treppe lag. Zärtlich strich er ihr das weiße Haar aus dem runden Gesicht. Kaum zu glauben, dass es einmal schwarz gewesen war!


    „Was passiert, wenn sie aufwachen?“, fragte ich. „Werden sie sich an das alles erinnern?“


    Tom wiegte den Kopf hin und her. „Ich denke nicht.“, sagte er langsam. „Sie werden glauben, es war nur ein Traum. Sie werden da aufwachen, wo sie zu Hause sind, weißt du!“ „Und deine Frau?“, ich wies auf die fest schlafende Person neben Tom, „Was ist mit ihr?“


    Tom nahm Dorotheas Hand in die seine und drückte sie sanft an seine Brust. „Sie ist zu Hause.“


    Schweigend blickten wir auf den Burghof und auf die schlafenden Personen, die einmal die Knechte eines Herrschers der Dunkelheit gewesen waren. Nach und nach verschwanden sie ganz einfach. Vermutlich waren sie irgendwo in der Welt, in unserer Welt, in der es Licht und Träume gab, aufgewacht.


    Noch immer fiel sanfter Regen vom hell erleuchteten Himmel.


    Ich sah, wie die Lichttropfen in der Ferne auf den schwarzen See fielen und die schwarze Farbe wegwuschen; ich sah, wie sich der zähe, dunkle Teer in frisches, blaues Wasser verwandelte, bis nichts mehr an ihn erinnerte.


    Dann hörte der Regen auf. Die Sonne schien warm von einem nahtlos blauen Himmel. Sie schickte ihre langen Strahlen auf den friedlich daliegenden See, auf die verlassene Burg, auf die schlafenden Menschen, auf Tom und mich. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Lange hatte dieser Ort diese Töne nicht mehr gehört.


    „Bin ich jetzt ein Held, Tom?“, flüsterte ich.


    „Ja, Andy, jetzt bist du ein wahrer Held.“, lächelte Tom.


    „Aber niemand wird je davon erfahren, oder?“, fragte ich nachdenklich.


    „Nein, Andy, niemand wird je davon erfahren.“ Er blickte mir direkt in die Augen. „So ist das nun einmal mit den großen Heldentaten. Sie geschehen meistens im Verborgenen. Aber darin besteht auch der besondere Reiz des Heldentums: Jeder der dir begegnet kann schließlich ein Held sein! Oder einer werden. Man kann nie wissen… Aber wir beide, du und ich, wir wissen, dass du ein Held bist. Du hast der Welt die Träume bewahrt. Andy, du bist ein wahrer Traumjäger!“


    Ich strahlte. Wenn Tom wusste, dass ich ein Held war, und wenn ich es wusste, dann war es mir egal, ob es noch jemand erfahren würde.


    „Oh, fast hätte ich es vergessen!“ Tom kramte in seiner Jackentasche. An der langen, fein geschmiedeten Kette zog er die Uhr hervor. Leise tickend hütete sie treu ihr Geheimnis unter dem fest verschlossenen Deckel mit den zarten Rosenranken. Tom wiegte sie sanft in seiner Hand und fuhr mit dem Finger sachte die winzigen Linien der Gravur nach.


    „Du weißt, dass ich dir das Geheimnis sie zu öffnen nicht vorenthalten hätte, nicht wahr, Andy?“


    „Ja, das weiß ich.“, sagte ich.


    Zärtlich blickte Tom das kleine, goldene Schmuckstück an. Dann murmelte er mit ernstem Gesicht:


    


    


    „Tik – der Zeiger singt,


    Tak – die Stund’ zerrinnt,


    Tik Tak – der Traum beginnt!“


    


    


    Mit einem leisen Klack schnappte der Deckel auf. Ich blickte Tom mit offenem Mund an. „Die Uhr reagiert auf einen Zauberspruch?“, flüsterte ich überrascht.


    Tom lachte herzlich. „Was? Ach nein. Das hab ich nur so gesagt. – Wegen der besseren Wirkung!“


    Er hatte mich schon wieder hereingelegt!


    „Nein, du musst sie in Gedanken still und höflich darum bitten. Allerdings hast du diesmal gar nicht so unrecht: Bitte ist schließlich ein Zauberwort, nicht wahr? Eines, auf das die Traumlosen garantiert niemals gekommen wären!“


    Ich lachte. Ja, da hatte er wohl Recht. Allerdings wunderte ich mich, dass mir das nicht eingefallen war. Ich hatte sie oft genug darum gebeten, sich zu öffnen. Vielleicht war ich dabei aber nicht höflich genug gewesen. Oder zu ungeduldig – und bei so einer Uhr war es wohl sehr wichtig, Zeit zu haben, Zeit für Träume.


    Tom hielt mir die kleine Uhr entgegen. Ich nahm sie behutsam in meine Hände. Glatt und weich fühlte sie sich an. Die Uhr war einfach wunderschön. Traumhaft schön!


    Und nun offenbarte sie mir ihr kostbares Geheimnis. Da waren sie, die 13 Ziffern, römisch, elegant und fein auf einem Ziffernblatt, das ganz aus strahlendem Perlmutt zu bestehen schien. Geschützt durch ein zartes Uhrenglas. Der filigrane Zeiger war mit winzigen, funkelnden Steinchen besetzt.


    Und – mein Gesicht erhellte sich bei dem Anblick: Der Zeiger stand zwischen der 12 und der 13. Er leuchtete geheimnisvoll in strahlendem Blau!


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kapitel 23


    


    Zu guter Letzt


    


    Lange saßen Tom und ich auf den Treppen vor der verlassenen Burg, durch deren hohe Fenster und Torbögen helle Sonnenstrahlen fielen. Wir saßen noch auf der Treppe, als das kleine rothaarige Mädchen, das dicht neben einem der hohen Wachtürme lag, die nun wie fragende Finger in die Höhe ragten, vor unseren Augen verschwand. Sie war die letzte der schlafenden Menschen auf dem Burgplatz. Nun war er leer. Alle waren aus ihrem Traum erwacht.


    Alle bis auf Dorothea. Tom hielt noch immer ihre Hand und strich ihr gelegentlich zärtlich über das Haar, während er mich wieder und wieder fragte, wie ich es nur geschafft hatte, in das Land ohne Träume – das es jetzt nicht mehr gab – zu gelangen. Er wollte alles wissen, jedes Detail! Oft schüttelte er ungläubig den Kopf. Dann rief er: „Andy, mein kleiner Traumjäger! Wie bin ich stolz auf dich!“


    Am meisten aber interessierte Tom sich dafür, wie es mir gelungen war, aus dem teuflischen Kreis der Dunkelheit auszubrechen.


    Ich erzählte und erzählte, und wir freuten uns gemeinsam, dass wir es geschafft hatten, den dunklen Herrscher zu besiegen, dass wir es geschafft hatten, der Welt ihre Träume zu bewahren! Wir freuten uns und lachten, weil endlich alles gut war. Und unser Lachen hallte über den leeren Felsen. Es hallte durch die leeren Hallen der verlassenen Burg, und es war, als würden sich der Felsen und die Burg mit uns freuen, da sie nun nicht mehr schwarz und dunkel sein mussten. Und der See färbte sich gelb und rot in der langsam untergehenden Sonne.


    „Ich muss nach Hause, Tom.“, sagte ich schließlich. Meine Eltern machten sich bestimmt schon große Sorgen um mich. Er nickte. „Ja, es wird Zeit. Ich werde dich begleiten, aber vorher müssen wir noch einen kurzen Abstecher machen. In Ordnung?“ Seine Augen leuchteten.


    Er nahm meine Hand. Die Hand seiner Frau hielt er fest in der anderen. Dann schlossen wir die Augen. Es gab kein Land ohne Träume mehr. Wir konnten uns dahin träumen, wohin wir wollten!


    Der vertraute, windstoßartige Ruck durchfuhr unsere Körper…


    


    ***


    


    Wir standen in Toms Zimmer. Der riesige, bequeme Stuhl aus dunkelblauem Samt stand hinter dem großen Schreibtisch, auf dem es geheimnisvoll aus einem kleinen Tintenfässchen rauchte. Mir kam es vor, als wäre ich eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. So viel war passiert!


    An der Wand stand der Bücherschrank mit Toms liebsten Büchern. Tom legte Dorothea behutsam in den großen Stuhl. Dann ging er auf den Schrank zu und drückte einen kleinen Knopf. Ächzend schob sich der Schrank zur Seite und legte den Türeingang frei. Ich folgte Tom durch den kleinen Gang in das Uhrenzimmer. Nicky begrüßte uns freudig.


    „Ich wusste, dass ihr es schaffen würdet!“, rief sie überglücklich und umarmte uns stürmisch. „Schaut euch die Uhren an! Das hat es schon lange nicht mehr gegeben!“


    Tom und ich blickten auf die vielen tausend Ziffernblätter der Wanduhren, Standuhren, Armbanduhren, Taschenuhren… Die Uhren tickten. Alle Zeiger leuchteten in den fantastischsten und geheimnisvollsten Farbtönen der Traumzeit. Wie wunderbar das aussah! Wie wunderbar zu wissen, dass die Welt noch ihre Träume hatte!


    Tom zog schmunzelnd die kleine Taschenuhr mit der goldenen Kette aus seiner Jackentasche. Nicky strahlte.


    „Sie ist wieder hier! Ihr habt sie zurückgebracht! Wie habt ihr das nur geschafft? Oh, ihr müsst mir alles erzählen!“


    Vor Freude küsste sie Tom und mich auf die Wange. Tom ging zu dem leeren Nagel an der Wand, und hängte die Kette mit der goldenen Uhr auf.


    Einen kurzen Moment war es, als würde das Zimmer leuchten, als würden die Uhren im Zimmer aufatmen, tief Luft holen. Und dann fielen sie gemeinsam in das Ticken der einen Uhr ein. Gleichmäßig und ruhig.


    „Das Herz der Träume schlägt wieder im Rhythmus der Traumzeit!“, freute sich Tom. Dann wendete er sich Nicky zu. „Ich werde dir später alles erklären, Nicky. Jetzt muss ich aber erst einmal unseren kleinen Helden nach Hause bringen. Bitte geh doch in mein Zimmer. Es wartet dort jemand schon so furchtbar lange auf dich. Ich komme bald zurück!“


    Nicky schaute ihn verwundert an, dann lächelte sie. Ein besonderer Glanz lag in ihren Augen, und ich wusste, dass sie eine Ahnung hatte, wer auf sie wartete.


    


    ***


    


    Tom und ich liefen über die Deiche. Die späte Abendsonne neigte sich über den Horizont und tauchte das graue, wellige Meer in satte Gelb- und Rot-Töne. Der Wind blies uns kräftig ins Gesicht. Wir lehnten uns gegen die stürmischen Böen. Irgendwo blökten ein paar Schafe. Bald schon konnte ich das Dach unseres Ferienhäuschens aufblitzen sehen. Das Dachfenster war weit geöffnet und ein Kopf schaute hinaus. Ich winkte mit beiden Armen. Meine Mutter stutzte erst, dann riss sie plötzlich beide Hände in die Höhe und verschwand vom Fenster. Einen kurzen Moment später tauchte sie auf dem Deich auf und rannte uns entgegen. Sie nahm mich fest in die Arme.


    „Wo warst du nur? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Wie kannst du uns nur solch einen Schreck einjagen? Gott sei Dank bist du wieder da!“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


    Ich glaube, sie war sich nicht sicher, ob sie mich ausschimpfen oder sich freuen sollte. Deshalb tat sie einfach beides. Tom stand verlegen neben uns. Ich löste mich aus der Umarmung meiner Mutter und nahm seine Hand.


    „Das ist Tom, Mama.“, stellte ich ihn vor. Erst jetzt schien sie ihn wahrzunehmen. Sie blickte ihn etwas verwundert an, dann lächelte sie und drückte ihm die Hand.


    „Vielen Dank.“, sagte sie. „Vielen Dank, dass Sie uns unseren Andy zurückgebracht haben – wo auch immer er gesteckt haben mag! Vielen Dank, dass Sie ihn gerettet haben!“ „Nein, nein!“, lachte Tom. „Es ist doch ganz anders: nicht ich habe ihn gerettet, er hat uns gerettet! Er ist ein t…“ Tom bemerkte mein demonstratives Kopfschütteln gerade noch rechtzeitig. Meine Mutter blickte verwirrt zu ihm auf. „Er ist ein toller Junge!“, führte er den Satz zu Ende und zwinkerte mir zu. Keine Sorge, sollte das heißen, ich hätte dich nicht verraten!


    Meine Mutter strahlte.


    „Auf Wiedersehen, Frau Muskert. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.“, verabschiedete sich Tom. Gerne hätte ich ihn noch ein Weilchen bei mir gehabt, doch ich verstand, dass nun wichtigere Dinge auf ihn warteten. Er beugte sich zu mir herunter. „Bis bald, Andy.“, sagte er schmunzelnd. Damit drehte er sich um und lief den Weg zurück, den wir gekommen waren.


    Auch meine Mutter und ich wandten uns zum Gehen. Als ich mich noch einmal nach Tom umdrehte, verschwand er gerade in den schrägen Strahlen der Abendsonne.


    „Irgendwie kam mir der Mann bekannt vor.“, murmelte meine Mutter. Ich unterdrückte ein Lächeln. Ja, auch sie ging manchmal durch den Stadtpark…


    


    ***


    


    Die Ferien waren vorbei. Das frühe Aufstehen am ersten Schultag fiel mir schwer. Von mir aus hätten die Ferien ewig dauern können.


    Nach einem kurzen Frühstück griff ich nach meiner Schultasche und verließ das Haus. Mein Schulweg führte mich auch diesmal wieder durch den kleinen Park. Ich muss gestehen, ich lief nicht ohne Spannung. Ich freute mich darauf, Tom wieder zu sehen. Schließlich hatte ich ihn seit unserem Abenteuer nicht mehr gesehen.


    Doch die Bank war leer.


    Kein Tom saß darauf und beobachtete die Hunde, wie sie über die grünen Wiesen tollten.


    Kein Tom saß da und lauschte dem fröhlichen Morgengezwitscher der Vögel.


    Kein Tom, der auf mich wartete, um mir zuzunicken. Etwas enttäuscht ging ich weiter.


    


    Es war einer jener warmen Herbsttage, an denen man ohne Jacke draußen herumlaufen kann. Die grauen Wolken jagten die weißen auf dem klaren Blau des Himmels. Ich erreichte die Schule vor dem Unterrichtsbeginn. Auf dem Schulhof spielten meine Mitschüler. Sie lachten, rannten herum oder tauschten ihre Ferienerlebnisse aus. Ich gesellte mich wie üblich nicht zu ihnen. Ich wusste auch so, dass niemand von ihnen so spannende Ferien gehabt hatte wie ich. Und meine Erlebnisse erzählen, das konnte und wollte ich nicht.


    Die Bäume schüttelten ihr buntes Laub von den Ästen. Sanft ließ der Wind die prachtvollen Blätter zu Boden gleiten.


    Ich öffnete die große Schultür und ging den leeren Gang hinunter zu meinem Klassenzimmer. Nach dem Schellen füllte sich der Raum. Carsten Selmholz setzte sich wie immer auf den Platz direkt vor mir, und ich verschwand hinter seinen breiten Schultern.


    Zuletzt betrat Frau Schönlein, meine Geschichtslehrerin, das Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte über die Ferien vergessen, mich den Platz mit Carsten tauschen zu lassen, und ich zog es vor, sie nicht daran zu erinnern.


    Alles war wie früher. Nichts hatte sich geändert. Gar nichts. Und doch:


    Lächelnd blickte ich auf das kleine Bild in meinem Geschichtsbuch. Das kleine Bild, mit dem alles angefangen hatte. Das Bild, das das Kolosseum zeigte.


    Diesmal konnte es mich nicht mehr locken.


    Ich betrachtete meine Klassenkameraden, die mich noch immer übersahen. Doch das störte mich nicht. Manche von ihnen blickten gelangweilt aus dem Fenster und träumten vor sich hin. Dann freute ich mich und dachte: Träumt nur weiter, dank mir könnt ihr es!


    


    Auch am nächsten Tag saß Tom nicht auf der Parkbank. Und auch nicht am Tag darauf, oder am folgenden. Er rief mich nicht zu sich und schickte mir keine Nachricht. Das machte mich sehr traurig. Ich vermisste ihn.


    Eines Nachts träumte ich mich in sein Zimmer. Doch ich fand es leer vor. Die weichen Stühle aus dunkelblauem Samt waren nicht mehr da, ebenso der große Schreibtisch mit den vielen geheimnisvollen Schubladen und Toms Souvenirs aus seinen erlebten Träumen. Auch der Schrank mit den wertvollen Büchern stand nicht mehr an der Wand. Ich tastete die Stelle ab, wo er einst die Tür zum Uhrenzimmer verborgen hatte, doch auch sie war nicht mehr da! Es war nicht mehr Toms Zimmer!


    Enttäuscht ließ ich mich auf den Boden sinken und ließ die einsame Stille des Raumes auf mich wirken. Vielleicht würde Tom ja doch noch einmal vorbeischauen?


    Ich wartete, doch er kam nicht, und ich wusste nicht, wo ich ihn suchen sollte. So träumte ich mich wieder zurück in mein Zimmer.


    


    Zwei Wochen waren vergangen seit Tom und ich Sorgul, den Herrscher der Dunkelheit, und sein Land ohne Träume vernichtet hatten. Zwei Wochen, in denen ich nichts mehr von Tom gesehen oder gehört hatte.


    Jeden Tag lief ich durch den Park zur Schule. Ich hatte es aufgegeben, zu der kleinen Parkbank zu blicken. Sie war eh leer. Jedes Mal.


    Umso überraschter war ich, als ich an diesem Morgen einen alten Mann mit weißem Haar auf der Bank sitzen sah. Er hatte eine Zeitung aufgeschlagen und las interessiert die Nachrichten. Mein Herz machte einen Sprung.


    Hatte er mich überhaupt gehört? Um ganz sicher zu gehen, räusperte ich mich ein paar Mal. Es wirkte. Der alte Mann knickte den oberen Teil der Zeitung um, sodass er über sie hinweg sehen konnte. Dann lächelte er und nickte mir zu. Er faltete die Zeitung zusammen.


    „Hallo, Tom!“, sagte ich, als ich mich neben ihn auf die Parkbank setzte.


    „Hallo, Andy. Schön dich wieder zu sehen!“


    „Ich war in deinem Zimmer, Tom. Du warst nicht da!“ Es gelang mir nicht, den vorwurfsvollen Ton in meiner Stimme zu unterdrücken.


    Tom lehnte sich schmunzelnd zurück. „Wir sind umgezogen, Nicky und ich.“, sagte er. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen. „Wir wohnen jetzt wieder in unserem kleinen Häuschen. Du weißt schon, das mit dem Rosengarten und dem prächtigen Baum! Wir alle! Es war eine ganz schöne Arbeit, es wieder herzurichten. Deshalb habe ich mich auch nicht bei dir gemeldet in der letzten Zeit. Es tut mir leid. Aber jetzt sind wir fertig! Und es ist wunderschön, Andy. Du musst uns bald besuchen kommen! Dorothea brennt darauf, dich kennenzulernen! Das kannst du dir vorstellen, oder?“


    „Ich werde kommen.“, versprach ich. „Ganz bestimmt!“


    Das waren wunderbare Neuigkeiten, und ich freute mich sehr für meinen Freund. Und ich freute mich darauf, bald Nicky und Dorothea in dem schönen Häuschen zu besuchen.


    Eine Weile saßen wir schweigend auf der Parkbank. Wir schauten den Hunden zu, die über die Wiesen tollten, und lauschten dem fröhlichen Morgengezwitscher der Vögel.


    Wie bunt die Welt doch war, und wunderschön!


    „Wie spät ist es, Tom?“, flüsterte ich. Tom griff in seine Tasche und zog eine kleine, goldene Uhr hervor. Ihr Deckel war mit feinen Rosenranken verziert. Sie hing an einer langen, fein geschmiedeten Kette. Mit einem kleinen Klack schnappte der Deckel auf. Der Zeiger stand zwischen der 12 und der 13. Er leuchtete geheimnisvoll in strahlendem Blau!


    Tom lächelte mich an. „Es ist Zeit zum Träumen!“
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